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Warum sind wir hier? Das war die Frage, die ich mir seit unserem Ausbruch aus den Laboren unentwegt stellte. War es Zufall? Oder doch irgendeine Art Vorsehung? Hatte Gott uns Wandler ebenso erschaffen wie die Menschen und stellte uns nun auf die Probe? Wollte er sehen, welche Art sich durchsetzte?


Ich war nicht gläubig. Zumindest war ich nicht so erzogen worden. Tante Rita offiziell schon. Doch ihre Verbindung zu einer höheren Lebensform bestand fast ausschließlich darin, ihr ganzes Leben mit der Perfektionierung von Süßspeisen zu verbringen. Gebetet hatte sie nie viel. Ihre einzigen Besuche in einer Kirche waren zu Zeiten des Kuchenbasars, den sie - wer hätte das gedacht - mit Hauben voller Sahnetorten, Kuchen und Keksen besuchte, um ihren Ruf zu wahren und ein bisschen Anerkennung der Nachbarschaft zu erhalten. Jeder liebte sie, mit Ausnahme von Frau Beckmann, der Frührentnerin mit dem Geschick für Zimtschnecken und Apfelkuchen, die denen meiner Tante ernsthaft Konkurrenz machten. Noch dazu war Frau Beckmann Tante Ritas Nachbarin und es verband sie neben dem Kuchenkrieg auch noch eine deutlich sichtbare und von beiden Seiten ausgehende Abneigung, die schon fast als Hass bezeichnet werden konnte.

Tante Rita brachte Karl regelmäßig dazu, die Gartenabfälle aus Versehen über den Zaun der Beckmanns zu werfen und dabei ihre Rosenbüsche zu treffen, mit denen sich die graue Dame neben dem Backen so viel Mühe gab. Dafür deponierte Frau Beckmann tote Mäuse, die ihre drei Katzen fingen, am Gartentor meiner Tante, damit sich diese fast zu Tode erschreckte.

Neben den Gärten nutzten die zwei älteren Damen vor allem das Gotteshaus für ihren Kleinkrieg, der schon so lange andauerte, wie ich bei meiner Tante wohnte.

Niemand mischte sich ein oder traute sich etwas zu sagen. Selbst Karl ließ sie ihren Streit weiterführen, obwohl ich von ihm wusste, wie lächerlich er diesen kleinbürgerlichen Krieg fand. »Deine Tante braucht Frau Beckmann und umgekehrt«, hatte er gesagt, als zu meinem zehnten Geburtstag der ganze Garten voller toter Mäuse war und Tante Rita so laut geschrien hatte, dass die Polizei angerückt war.

Am nächsten Tag hatte es einen Artikel über sie in der Zeitung gegeben, mit einem Bild unseres Gartens und dutzenden von Mäusen, an denen Frau Beckmanns Katzen herumknabberten. Damals hatte unser Kater auch noch gelebt. Ich hatte Karls Worte zwar gehört, doch nicht verstanden. Tante Rita war traurig und sie hatte stundenlang geweint, während Karl den Garten säuberte.

Tage später waren wir in der Kirche gewesen und Tante Rita hatte vor meinen Augen die Hände gefaltet und die Augen geschlossen, um ein Gebet zu murmeln. Damals hatte ich dafür gebetet, sie wieder lächeln zu sehen. Am Tag darauf war es auch so weit gewesen. Die Bedeutung von Karls Worten war mir aber erst Jahre später klargeworden. Tante Rita brauchte eine Aufgabe. Jemanden, der sie herausforderte, sie zu Höchstleistungen zwang und dem sie sich mit Leib und Seele widmen konnte.

Während ich mit meinen Freunden im Jeep durch das Unterholz rumpelte, kam mir der Gedanke in den Sinn, dass O´Connell und seine Captoren möglicherweise einen ähnlichen Effekt auf uns Schüler der AoS hatten wie Frau Beckmann auf Tante Rita. Vielleicht brauchten wir sie und die Gefahr, um alles in uns steckende zu erkennen und zu nutzen?

Auf jeden Fall hatten wir eine Aufgabe zu erfüllen. Wir waren Überlebende. Wir waren der Nachwuchs - die Zukunft. Wir hatten es geschafft, dem Tod und der seelenlosen Gefangenschaft zu entkommen. Ich sah darin keinen Zufall. Es war kein Glück oder sinnvolle Nutzung unserer natürlichen Fähigkeiten. Zehn Sekunden später und wir wären alle tot gewesen. Das Labor war dem Erdboden gleichgemacht worden. Es gab dort unten nichts mehr, das man retten konnte. Weder Mensch noch Wandler noch Forschungsergebnis. Alles war ausgelöscht. Und das war ebenso wenig Zufall wie unser Entkommen.

In den Gesichtern meiner Freunde sah ich genau den gleichen Lebenswillen, der auch in mir steckte. Aber ich sah auch Furcht vor dem Ungewissen. Niemand von uns wusste, was in der Welt auf uns wartete. Noch waren wir in den schützenden Wäldern und somit von der Außenwelt getrennt. Doch um nach Deutschland zu kommen, mussten wir unter Menschen gehen. Und ein Blick an uns herab reichte aus, um zu erkennen, dass wir davor dringend duschen mussten. Wir alle steckten noch in unseren Anzügen und waren von Blut, Schweiß und Dreck bedeckt. Wir sahen aus, als hätten wir monatelang keine Zivilisation gesehen und würden dadurch sofort auffallen. Doch soweit waren wir noch nicht. Erstmal mussten wir so schnell so viel Strecke zwischen uns und die Captoren bringen wie möglich.

Matteo war ein guter Fahrer. Schnell und ohne einmal in den Rückspiegel zu blicken, führte er den alten Land Rover durch den Wald.

Wir hatten unser Camp weit hinter uns gelassen und sahen nicht zurück. Es gab nichts mehr, das uns dort hielt. Die Akademie war zerschlagen, die überlebenden Schüler in alle Himmelsrichtungen verstreut, die Lehrer und Campleiter verschollen. Ich zwang mich, nicht zu sehr darüber nachzudenken, was mit Viktor, Zoltan und all den anderen passiert war, die wir lange nicht gesehen hatten.

Auch an Zofia und Kieran verschwendete ich keinen Gedanken. Erst als Janis es zur Sprache brachte, und selbst dann war es nicht mehr als eine schmerzhafte Erinnerung an ehemalige Rudelmitglieder. Sie waren sicher längst geflohen, verhungert oder von den Captoren geschnappt worden.
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Seit unserer Abreise aus dem Ferae-Camp waren nicht mal zwei Tage vergangen. Es wunderte nicht nur mich, dass wir auf niemanden gestoßen waren, weder auf andere Wandler noch auf Captoren. Das unterirdische Labor war gesprengt worden. Viele waren dabei umgekommen. Doch ich war mir sicher, dass O´Connell überlebt hatte. Er hatte etwas mit der Explosion zu tun. Und er würde uns auch weiterhin jagen.

Es war ein gutes Gefühl, Noel neben mir sitzen zu haben. Seine Nähe gab mir Kraft, unsere ineinander verschlungenen Finger waren ein Zeichen, dass wir zusammengehörten. Auch wenn ich aus dem Fenster blickte und er geradeaus durch die Frontscheibe, kommunizierten wir miteinander über unsere Hände. Ich war froh, ihn bei mir zu haben. Und natürlich auch alle anderen.

Ben saß neben Matteo ganz vorne, da er durch seine Körperfülle niemals auf einen der hinteren Sitze gepasst hätte. Viviane quetschte sich neben Noel, Jeff und mich auf die mittleren Sitze und Janis, Finn und Rajani saßen hinter uns. Der Wagen war außerdem gefüllt mit Rucksäcken, Decken und allem anderen, was wir in unserem alten Camp gefunden und für brauchbar gehalten hatten.

Die Fahrt durch den Wald war nicht sehr komfortabel. Das angestrengte Heulen des Motors überschallte jedes Gespräch. Über Stöcker, Steine und Wurzeln bretterte Matteo immer weiter in Richtung Norden. So lange, bis der Jeep sich beim Erklimmen eines Hügels schwertat. Die Räder schlingerten, es ging nur ruckelweise vorwärts. Selbst das Schalten auf den höchsten Gang brachte den Motor nur zum Heulen.

»Was ist los?«, fragte Janis, der genau hinter mir saß.

»Dreckskarre!«, rief Matteo bei dem verzweifelten Versuch, den Jeep zum Fahren zu bewegen. Die Räder drehten durch und dadurch standen wir auf der Stelle, mitten auf dem Hang. »Komm schon!«

Mit einem letzten kläglichen Husten verabschiedete sich der Motor. Sofort rollten wir rückwärts, was uns Mädchen ein schreckhaftes Quieken entlockte.

»Wir werden gegen den Baum krachen!«, schrie Rajani, die an der Heckscheibe saß.

»Haltet die Klappe!« Am Fahrersitz vorbei konnte ich sehen, dass Matteo so kräftig auf die Bremse drückte wie er konnte.

»Wir rollen immer weiter«, sagte ich besorgt und hielt mich an Matteos Lehne fest.

»Handbremse. Zieh die Handbremse!«, brüllte Janis von hinten, woraufhin Ben in die Mitte griff, aber von Matteo abgewehrt wurde.

Ein Ruck ging durch den alten Land Rover, als Matteo endlich die Handbremse anzog. Das war auch bitter nötig. Wir waren kaum einen Meter vom nächsten Baum entfernt, hinter dem es ziemlich steil bergab ging.

»Starte ihn neu«, sagte Ben.

Matteo drehte den Zündschlüssel, aber er sprang nicht an.

»Das ist doch nicht wahr«, beklagte sich Jeff, der schon die ganze Fahrt über ein Gesicht wie bei einer Beerdigung gemacht hatte.

»Wir haben keinen Sprit mehr«, klärte Matteo ihn auf. »Der wird nicht mehr anspringen.«

»Quatsch! Das ist Viktors Notfallwagen. Der wird doch vollgetankt haben, um schnell weitwegzukommen.«

»Die Anzeige steht auf null, du Genie. Wenn du mir nicht glaubst, sieh selbst nach.«

Jeff lehnte sich weit nach vorne, um auf die Tankanzeige zu sehen. Mit einem Stöhnen ließ er sich wieder auf den Sitz fallen. »Großartig.«

»Vielleicht ist der Motor kaputt?«, fragte Finn von hinten.

Matteo warf ihm einen kritischen Blick über den Rückspiegel zu, der mich schmunzeln ließ.

»Kennt sich jemand mit Autos aus?« Finn sah in die Runde. Das allgegenwärtige Schweigen gab Aufschluss darüber.

»Wir werden zu Fuß weitergehen«, sagte Janis und klopfte gegen die Decke. »Lasst uns aussteigen.«

Noel und ich sahen uns kurz an, bevor ich die Tür zu meiner Linken öffnete und ins Freie sprang. Noel folgte mir hinaus und öffnete dann die Heckklappe des alten Rovers, um die anderen rauszulassen.

»Dann laufen wir eben«, sagte Finn mit einem Lächeln und pfiff die Melodie eines mir unbekannten Lieds, als er an Matteo vorbei den Hügel erklomm.

Matteo drehte sich kurz zu mir um und schüttelte den Kopf, bevor er seinen Rucksack schulterte.

Wir verteilten das Gepäck gleichmäßig und zogen weiter.

»Meint ihr, wir sollten das Auto irgendwie abdecken?«, fragte Rajani, als sie mit Viviane zu mir und Noel aufschloss. »Damit sie uns nicht so schnell finden, meine ich.«

»Sie werden unsere Reifenspuren sowieso entdecken, wenn sie uns verfolgen sollten«, antwortete ich. »Wir können nur versuchen, jetzt so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen.«
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Obwohl es noch immer ziemlich kalt war, genoss ich den Marsch durch den Wald. Die Natur Bulgariens hatte mich schon vom ersten Moment an fasziniert und das tat sie auch nach Monaten noch. Die kühle, klare Luft füllte meine Lungen mit Leben, der Geruch nach unberührter Natur zog in meine Nase, die Härchen auf meiner Haut stellten sich auf, jedes Mal wenn der Wind über uns hinwegfegte und den Drang nach einem geschützten und warmen Platz stärker werden ließ.

Stundenlang liefen wir ohne ein Wort miteinander zu wechseln weiter, mal hierhin, mal dorthin. Janis und Ben führten uns an, obwohl sie ebenso wenig Ahnung zu haben schienen, wo genau wir uns befanden, wie der Rest von uns. Ich wusste auch nur noch ungefähr, wo sich das Naturschutzgebiet auf der Landkarte Bulgariens befand. Uns nach Norden durchzuschlagen, war der richtige Weg. Denn dort wartete die Zivilisation auf uns. Vorausgesetzt man wusste, wo Norden lag ...

»Ich will nicht mehr«, stöhnte Rajani, als wir zum zigsten Mal einen Hügel innerhalb des Waldes erklommen und von dort aus auf den weiterführenden Forst blickten.

»Wir sind bald draußen«, sagte ich voller Hoffnung, obwohl auch ich mir nicht mehr sicher war, ob wir nicht in eine völlig falsche Richtung gingen.

»Bestimmt laufen wir im Kreis.« Rajani blieb kurz stehen und stützte die Hände auf die Knie ab. Die anderen vor uns bekamen davon nicht viel mit. Nur Noel, Viviane und Jeff waren in der Nähe und kamen zu uns.

Viviane grinste schief, als sie Rajani erblickte. »Machst du etwa schon schlapp, Katze?«

»Ich könnte eine Pause gebrauchen«, antwortete Rajani unter ihrem Haarvorhang.

»Soll ich dich tragen?«, fragte Jeff, für seine Verhältnisse erstaunlich vorsichtig.

»Das schaffst du niemals. Ich bin viel zu schwer«, sagte Rajani mit einem Grinsen. Ihre weißen Zähne glänzten in der dunklen Haut wie Elfenbein.

»Da unterschätzt du mich aber.« Jeff machte sich noch größer und kam mit aufgesetzt coolem Gang zu ihr gelaufen. Nun, da ich wusste, was er für sie empfand, erkannte ich all die vielen Anzeichen. Obwohl er sich wirklich viel Mühe gab, seine Nervosität zu verbergen, war es so offensichtlich. Er schaffte es nicht, auch nur drei Sekunden lang den Blickkontakt mit ihr zu halten. Seine Hände waren schwitzig, denn er rieb sie ständig an der Hose ab und das einseitige Grinsen war das schüchterne Lächeln eines verliebten Mädchens.

Trotz seiner Unsicherheit schaffte es Jeff aber, Rajani huckepack zu nehmen, und es dabei ganz leicht aussehen zu lassen.

»Willst du auch getragen werden?«, wandte sich Noel an mich.

Mit einem Kopfschütteln ging auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

»Du bist ganz kalt«, stellte Noel fest, als er eine Hand an meine Wange legte.

»Mir ist gerade ziemlich warm.«

Noel schenkte mir ein seltenes Lächeln und beugte sich dann zu einem weiteren Kuss hinab.

Ich zog ihn am Nacken noch näher zu mir und hielt dabei die Augen offen, da ich irgendwie immer noch nicht richtig fassen konnte, dass wir beide jetzt ein Paar waren.

Im Augenwinkel konnte ich sehen, dass Viviane uns beobachtete. Irgendwie war es mir unangenehm, vor Noels Schwester zu turteln, deswegen ging ich etwas auf Abstand. Viviane sah mich mit einem seltsamen Blick an. Ich lächelte, weil mir nichts Anderes einfiel. Viviane aber machte ihrer Herkunft alle Ehre und starrte mich nur mit ihren großen grünen Augen an. Sie erinnerte mich dabei so dermaßen an Noel, dass ich zu ihm aufsehen musste, um sicherzugehen, dass mich meine Augen nicht täuschten.

»Gehen wir weiter«, sagte er und wir setzten unseren Weg durch den Wald fort.
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Eine gefühlte Ewigkeit marschierten wir weiter durch das Unterholz. Immer weiter stieg der Wald in die Höhe, bis er sich irgendwann wieder senkte. Ich dachte schon, wir würden wirklich im Kreis laufen. Doch plötzlich hörte der Wald einfach auf. Als hätte jemand eine Tür zu einer anderen Welt geöffnet.

Die Landschaft bestand nicht mehr nur aus Bäumen. Ein wunderschönes Tal breitete sich in unserem Sichtfeld aus, von Bergen und Wäldern fast vollkommen eingeschlossen. Am tiefsten Punkt bahnte sich ein kleiner Fluss seinen Weg durch das Land. Auf der anderen Seite, an den Hängen des Berges, sah ich winzig kleine Häuser.

»Ein Dorf!«, rief Finn vollkommen euphorisch. »Essen und warme Hütten.«

»Warte, Welpe.« Matteo hielt Finn davon ab, sofort loszurennen. »Dort sind Menschen.«

»Das ist doch gut.«

»Nicht unbedingt«, mischte sich Jeff ein, was Matteo ein Knurren entlockte.

Auch nach all der Zeit und dem, was sie schon gemeinsam erlebt hatten, konnten sich die beiden nicht ausstehen. Erneut kamen mir Karls Worte in den Sinn: »Deine Tante braucht Frau Beckmann und umgekehrt.« Mit einem Schmunzeln verfolgte ich das darauffolgende Wortgefecht der beiden. Jeff und Matteo waren auf ihre Art gute Kerle, aber auch aufbrausend, streitlustig und kämpferisch veranlagt, was natürlich bei zwei so ähnlichen Charakteren nur aufeinanderprallen kann.

Der Rest von uns stand noch immer im Schatten der letzten Bäume und besah sich das Tal.

»Ich weiß schon gar nicht mehr, wie Menschen riechen«, sagte Janis an Ben gewandt, der schmunzelnd nickte.

»Wir sollten uns ihnen nicht zeigen«, sagte Viviane mit erstaunlich tiefer Stimme für ein Mädchen.

»Das werden wir auch nicht.« Jeff hatte von Matteo abgelassen und war in die Runde getreten. »Sie dürfen nicht wissen, was wir sind. Wir müssen uns Menschenkleidung besorgen und dann ziehen wir weiter.«

»Ich bin müde«, klagte Rajani, was sie wie ein verzogenes kleines Mädchen wirken ließ. »Können wir nicht irgendwo für ein paar Stunden rasten?

»In einer Hütte am Kamin wäre schön«, schwärmte Finn, was Matteo ein Augenrollen entlockte.

»Wir sind hier nicht im Urlaub. Besser, wir ziehen direkt weiter.«

»In dem Aufzug werden wir irgendwann auffallen«, mischte ich mich ein. »Wir sollten uns wirklich andere Klamotten besorgen.«

»Es wird bald dunkel. Bis wir das Dorf erreicht haben, ist es finster genug, dass die Menschen alle in ihren Häusern verschwunden sind«, sagte Jeff.

»Und dann? Meinst du, sie bitten uns zum Tee herein?«, fragte Matteo abfällig. »Vielleicht kriegen wir auch eine warme Mahlzeit und ein Auto, das uns zum Flughafen fährt?«

»Hast du eine bessere Idee, Can?«

»Allerdings, du und deine Katzenfreunde könntet einmal eure überragenden Schleichfähigkeiten dazu benutzen, uns Klamotten zu stehlen.«

»Ich werde für dich nicht zum Verbrecher.«

»Dann sieh doch zu, wie du klarkommst.«

»Jungs, das bringt doch nichts!«, rief ich dazwischen. »Streiten hilft uns nicht weiter. Ihr vergesst immer wieder, dass es Viktors Wunsch war, dass wir uns nicht mehr an die alten Einteilungen halten und stattdessen eine Einheit bilden.«

»Viktor hat uns im Stich gelassen«, schnaubte Jeff. »Es gibt kein Camp mehr, keine Lehrer, keine Akademie. Es gibt nur noch uns und die Mission.«

»Mission?«, wollte Janis wissen.

»Hör nicht auf ihn. Der schiebt `nen Film.« Matteo winkte ab und lehnte an einem Baum wie ein Biker an seinem Motorrad.

Jeff machte sich dagegen immer größer. »Wie die meisten von euch mittlerweile mitbekommen haben dürften, bin ich nicht irgendjemand, sondern der Prinz von Schottland.«

Matteo gab einen Grunzlaut von sich.

»Findest du das witzig, Can?«

»Nee, im Witzemachen bist du noch schlimmer als der Welpe im Bösegucken.« Er deutete beiläufig auf Finn, der mit großen Augen zwischen den Streithähnen hin-und-her-sah.

»Ich bin was?«

»Zeig ihm dein Gesicht, wenn du wütend bist.«

Alle schauten zu Finn, der die Mundwinkel zu einem Lächeln verzog und sich dabei verlegen den Hinterkopf kratzte.

»Er kann es nicht«, erklärte Matteo. »Aber selbst er ist besser im Lügen als du.«

»Ich lüge nicht«, brüstete sich Jeff. »Du solltest mehr Respekt zeigen vor dem zukünftigen König Schottlands.«

Matteo lachte auf. »Leute, macht, was ihr wollt. Ich hör mir den Schwachsinn nicht länger an.« Er ging.

Finn dackelte ihm hinterher. »Matteo. Warte auf mich!«

Jeff verschränkte die Arme und hielt die Nase so hoch er konnte. Rajani und Viviane standen bei ihm und waren ganz offensichtlich auf seiner Seite. Janis und Ben warteten auf der anderen Seite in der Nähe von Matteo, der sich von Finn bequatschen ließ. Ich stand mal wieder zwischen den Fronten.

»Bitte kneif mich«, rief ich zu Noel, der hinter mir stand. »Sie streiten sich jetzt nicht wirklich über so einen Kinderkram ...«

»Zeit, mal ein Machtwort zu sprechen«, murmelte Noel in meinem Rücken.

»Okay ... Leute so geht es nicht weiter«, sagte ich, doch niemand hörte mir zu. Mittlerweile waren auch Janis, Ben und Viviane in den Streit miteingestiegen. Sie standen voreinander, während sich Jeff und Matteo aus der Ferne böse Blicke zuwarfen.

»Wir sollten weiterziehen ... es wird bald dunkel und die Captoren sind uns sicher auf den Fersen«, setzte ich fort.

Noel war der Einzige, der mir zuhörte. Den mitleidigen Blick konnte er sich nicht verkneifen. Er fand das Ganze offensichtlich witziger als ich. Mir war der Spaß in dem Moment vergangen, als die Captoren ernsthaft Jagd auf meine Freunde gemacht hatten.

»Hört endlich auf mit dem Schwachsinn!«, brüllte ich so laut, bis ich endlich die erwartete Aufmerksamkeit erhielt. »Wir haben keine Zeit für sowas. Wir brauchen uns. Jeder braucht jeden. Da ist keine Zeit für Streit.«

Matteo setzte an, etwas zu sagen, doch ich fuhr ihm schon vorher über den Mund.

»Es reicht! Wir gehen jetzt los zu diesem Dorf und überlegen uns auf dem Weg dorthin, wie wir an Klamotten kommen.«

Niemand gab Widerworte, auch wenn ich deutlich sehen konnte, wie sehr sich gerade Jeff und Matteo zusammenreißen mussten.

Ich war mit mir zufrieden, als sich endlich wieder alle in Bewegung setzten.

»Gut gemacht.« Noel zwinkerte mir im Vorbeigehen zu.

Rajani legte mir plötzlich den Arm um die Schultern. »Hätte nie gedacht, dass in dir so ein harter Kerl steckt.«

Ich musste lachen und ergriff ihre Hand, die von meiner linken Schulter baumelte.

»Keine Ahnung, was du meinst.«

»Das weißt du ganz genau.«

Viviane lief auf Rajanis anderer Seite und sah mich ziemlich finster an. Ich schluckte daraufhin und befreite mich aus der Umarmung.

Ich hatte fast vergessen, dass Rajani und Viviane früher die besten Freundinnen gewesen waren und sich eine Hütte geteilt hatten, bevor ich gekommen war. Offenbar war Viviane, anders als ihr Bruder, eher der eifersüchtige Typ.
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Es war eigenartig, in das Tal hinabzulaufen. Es gab keine Bäume, nur freies Weideland und grüne Wiesen, die bis hinab zum Fluss reichten. Überall auf den Hügeln standen Schafherden und Ziegen. Doch es gab keine Zäune und keine Wege. Das Dorf, auf das wir zusteuerten, stellte sich bei näherer Betrachtung auch nur als eine Ansammlung von ältlich aussehenden Hütten aus dem vorherigen Jahrhundert heraus. Alles wirkte alt und fast schon verlassen.

Die Dämmerung hatte längst eingesetzt, als wir den Fluss erreichten, der auch nicht mehr als ein knietiefer Bach war, der schnell durchschritten war. Je dunkler es wurde, desto mehr kamen unsere geschärften Sinne zum Vorschein.

Obwohl das Dorf sehr abgelegen war, konnte ich riechen, dass es noch immer bewohnt wurde. Mehrere Geruchsspuren zogen sich durch die dunklen Straßen, wie Fäden eines Wollknäuels. Die Gerüche waren schwach, das bedeutete, die Menschen waren schon vor mehreren Stunden dort vorbeigekommen.

Wir verhielten uns dennoch äußerst vorsichtig. Nur gebückt traten wir aus der Deckung eines Kleinlasters hervor, der zum Ausfahren von Heu benutzt wurde und noch zur Hälfte beladen war. Noel und Viviane schlichen voraus, da sie die mit Abstand besten Augen der ganzen Truppe hatten.

Mir drängte sich immer mehr das Gefühl auf, dass wir vielleicht geradewegs in eine Falle liefen. Von den Captoren war seit unserem Ausbruch aus den Laboren kein einziges Lebenszeichen gekommen. Trotzdem war ich mir sicher, dass sie uns folgten, vielleicht mit etwas Abstand. Vielleicht waren sie aber auch klug genug, unsere Pläne zu erahnen und hier in diesem Dorf auf uns zu warten?

»Das gefällt mir nicht«, flüsterte ich Finn zu, der vor mir an der Ecke des Lasters hockte und die Straße mit den Augen absuchte.

»Es ist so still«, sagte er. »Ist das nicht ungewöhnlich?«

»Klappe«, zischte Matteo dazwischen und stieß uns beide in den Rücken. Seine ruppige Art war nichts Neues für mich. Damit anfreunden konnte ich mich dennoch nicht.

Unser Plan, nachts in eines der verlassenen Häuser zu steigen, in der Hoffnung, dort alte Kleidung zu finden, war miserabel. Aber immer noch besser, als in ein bewohntes einzubrechen und die Menschen umzubringen (Matteos hoffentlich nicht ganz ernst gemeinter Vorschlag), sie freundlich darum zu bitten (Finn) oder einfach weiterzuziehen (Viviane) und darauf zu hoffen, auf dem Weg Menschen zu finden, die man überfallen konnte.

Der Wind heulte durch das Tal und sorgte dafür, dass sich meine Nackenhaare aufrichteten.

»Wären wir in Tiergestalt nicht sicherer?«, hörte ich Rajani fragen.

»Das wäre etwas zu auffällig«, murmelte Ben. »So viele wilde Tierarten auf einem Fleck sind ungewöhnlich. In unseren Anzügen und in Menschengestalt können wir uns zur Not eine Geschichte ausdenken.«

»Außerdem schießen Menschen auf wilde Tiere«, sagte Jeff.

Damit hatte er recht. Und das machte die Situation nicht besser. Noel und Viviane waren in Panthergestalt allerdings kaum zu sehen. Gekonnt schlichen sie an den halbhohen, teils zerfallenen Steinmauern entlang, wie streunende Katzen auf der Suche nach Mäusen.

Sie waren irgendwann weg und ich hielt so lange die Luft an, bis sie wieder zurückkamen. Als ich Noels grüne Augen in der Dunkelheit aufblitzen sah, konzentrierte ich mich auf unsere Umgebung. Ich lauschte jedem noch so kleinen Geräusch, sog die Gerüche ein, die der Wind zu mir trug, um mögliche Gefahren schon im Vorfeld zu bemerken. Das Gefühl, kurz vor einem Angriff zu stehen, ließ mich nicht los. Unsere Flucht war zu einfach gewesen, fast schon ein Kinderspiel. Der Jeep, den die Captoren bei ihrem Überfall auf das Camp nicht gefunden hatten, empfand ich als besonders alarmierend. Viktor hatte ihn zwar gut versteckt zwischen Stapeln von Brennholz und alten Stämmen und mit Zweigen abgedeckt. Doch die Captoren waren nicht dumm. Sie mussten ihn absichtlich dagelassen haben. Die Reifenspuren und den abgestellten Jeep hatten sie sicher längst entdeckt und waren hinter uns her.

Noel und Viviane stießen wieder zu uns und verwandelten sich zurück.

»Alles ruhig. Die Straße runter sind keine Häuser mehr bewohnt. Dort könnten wir auch leicht einsteigen«, sagte Noel.

»Findest du das nicht eigenartig?«, fragte ich ihn. Ein eisiger Schauer überkam mich. Mehr noch als endlich zurück zu meiner Tante zu kommen, wollte ich das Leben meiner Freunde nicht gefährden. Ich hatte darauf bestanden, das Dorf anzusteuern und dort nach Klamotten zu suchen. Wenn wir deswegen jetzt in eine Falle liefen, könnte ich mir das niemals verzeihen.

»Hast du eine bessere Idee?«

Kopfschüttelnd trat ich aus der Deckung hervor.

»Nein, habe ich nicht.«

»Schnell!«, zischte Viviane und ging voraus.

Wir folgten ihr im Gänsemarsch zu der halbhohen Mauer und schlichen gebückt die Straße entlang.

Ein Knacken ganz in der Nähe trieb mir den Schweiß in den Nacken. Obwohl ich von der Winterkälte ganz durchgefroren war, schoss mir das Blut in den Kopf vor lauter Aufregung. Ich hatte das Gefühl, jederzeit von tausend Scheinwerfern erfasst zu werden. O´Connell war nicht nur hinter uns her, er hatte sich auch in meinen Gedanken festgesetzt. Diese Angst vor ihm ließ mich noch vorsichtiger und aufmerksamer werden.

»Stopp«, wisperte Rajani dicht hinter mir. »Da ist jemand.«

Blanke Panik kroch in meine Glieder. Mein Herzschlag beschleunigte. Sie waren also doch schon da. Die Captoren.

Alles war umsonst ...

Plötzlich gingen die Lichter in dem Haus hinter der Mauer an und Stimmen drangen nach draußen.

»Hast du nicht gesagt, es ist unbewohnt?«, zischte Jeff und presste sich dabei noch näher an die Mauer.

Noel warf ihm einen entschuldigenden Blick zu und zeigte dann auf das Ende der Straße.

Wir schlichen weiter. Doch es wurde nicht besser. Jedes dieser vermaledeiten, abgewrackten Häuser war bewohnt. Die Menschen saßen im Inneren, unterhielten sich und verströmten verführerischen Essensduft. Von der Gestalt auf der Straße war nichts mehr zu sehen. Von den Captoren glücklicherweise auch nicht.

Kaum waren wir am Ende der Mauer angekommen, huschte ein großer Schatten über die Straße. Er war ebenso schnell verschwunden, wie er gekommen war.

Auch der Rest der Truppe hatte ihn gesehen. Wir alle machten uns bereit für einen Angriff.

Hinter uns hörte ich Flügelschläge. Dann über uns. Noch bevor ich den anderen Bescheid geben konnte, hatte sich die Hälfte verwandelt.

Der Schatten wurde größer und manifestierte sich als riesiges Flugobjekt. Finn duckte sich in Kojotengestalt auf die Straße, doch der Schatten stürzte trotzdem auf ihn hinab. Ein ängstliches Wimmern begleitete das seltsame Schattenspiel. Matteo stürzte hinzu.

Doch schon war die Gestalt wieder weg, kreiste über uns und setzte sich dann auf die Mauer direkt über mir. Selbst in der Dunkelheit erkannte ich den Raben sofort.

»Leute, ihr könnt die Krallen wieder einfahren, das ist Runa.«

Sie verwandelte sich zurück. Die blauen Augen leuchteten im Dämmerlicht und wirkten dabei wie zwei Saphire im Gesicht des blassen Mädchens mit den dunkel geschminkten Augen. Ein freches Lächeln zierte ihre Lippen. Noch bevor sie die Chance hatte, etwas zu sagen, stürmte Matteo auf sie zu und zerrte sie von der Mauer.

»Was soll der Scheiß? Du hast den Welpen zu Tode erschreckt!«, knurrte er, die Hände an ihrem Hals.

»Hey, hey. Lass sie los«, griff ich ein und stieß ihn zurück.

»Findest du das witzig, Aves? Stehst du auf Spielchen?«

»Lass sie.« Finn musste Matteo körperlich davon abhalten, Runa erneut anzugehen.

»Reg dich ab, Ferae, niemand ist zu Tode gekommen«, sagte Runa und sprang von der Mauer. »Einen kleinen Spaß wird man ja wohl noch machen dürfen.«

»Das nennst du Spaß?«

»Matteo ...« Finn zerrte den Grauwolf am Arm von ihr weg. »Beruhige dich wieder. Mir geht es gut.«

Janis und Ben drängten sich zwischen Runa und Matteo und Finn, der eifrig damit beschäftigt war, seinen besten Freund zu beruhigen.

»Typisch Ferae«, sagte Runa. »Ihr habt eure Emotionen einfach nicht im Griff.«

»Findest du das hilfreich?«, fragte ich vorsichtig. Ich kannte Runa gut genug, um zu wissen, dass sie mich nicht besonders mochte und im Allgemeinen war sie eher schwierig einzuschätzen. Dennoch war sie hier und wir brauchten jede Hilfe, die wir kriegen konnten.

»Ich warte auf euch und werde dafür fast umgebracht. DAS finde ich nicht hilfreich«, konterte Runa.

Ich schwieg daraufhin.

»Warum hast du auf uns gewartet?« Janis war es, der das Gespräch mit dem Rabenmädchen wiederaufnahm.

»Wir wussten, dass ihr irgendwann hier auftauchen würdet«, antwortete sie. Ihre kühlen Augen bohrten sich in Janis`.

»Dann müssen wir richtig sein«, wandte sich Janis an den Rest der Gruppe.

Finn und Matteo kamen wieder dazu.

»Ihr seid zumindest aus dem Wald raus. Es ist trotzdem noch ein langer Weg bis nach Deutschland, wenn ihr da immer noch hinwollt«, sagte Runa, nun deutlich entspannter.

»Das ist das Ziel«, sagte Ben daraufhin mit einem Lächeln.

Janis sah prüfend an Runa herunter. »Wir brauchen dringend andere Klamotten. Irgendeine Idee, wo wir fündig werden könnten?«

Runa verengte die Augen zu Schlitzen. »Noch was?«

»Essen und ein Platz zum Schlafen wäre nicht schlecht.« Janis machte noch einen Schritt auf sie zu.

Dabei konnte ich beobachten, wie Runas Blick für einen Moment zu Boden ging, bevor sie ihn wieder anhob und ihm direkt in die Augen sah.

»Wir sind verloren ohne dich«, raunte Janis mit einem Lächeln.

Runa wirkte sichtlich nervös wegen dieser offensichtlichen Annäherung. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und das mehrfache Blinzeln sah auch nicht gerade selbstsicher aus. Sie fasste sich jedoch schnell wieder und ließ Janis einfach stehen, während sie sich an uns allen vorbei auf die Straße drängelte.

»Hilfst du uns?«, fragte Janis, in dessen Gesicht ich lesen konnte, dass er so schnell nicht aufgeben würde.

»Vielleicht«, sagte Runa, die Arme vor der Brust verschränkt. »Wenn ihr versprecht, euren Wachhund an die Leine zu nehmen.«

Matteo war drauf und dran, wieder loszustürmen, wurde aber von Jeff und Finn aufgehalten. Dass der blonde Leopard ihn anfasste, passte ihm gar nicht. Finn hatte alle Hände voll zu tun, ihn zurückzuhalten. Ben kam dazu, um zu helfen.

Als Matteo sich knurrend von allen abwandte, lächelte Janis Runa an.

»Siehst du, wir kriegen ihn schon gebändigt.« Er neigte den Kopf und ging auf sie zu. »Er bellt nur. Nimm es nicht persönlich.«

»Ich vertraue keinem Ferae. Weder ihr ...« Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Noch dir. Aber es ist nicht meine Entscheidung.«

»Also hilfst du uns?«

Runa holte hörbar Luft. Sie schien ernsthaft darüber nachzudenken. »Na los, kommt schon«, sagte sie schlussendlich und ging voraus.

Im Vorbeigehen warf ich Janis einen mahnenden Blick.

»Was?«, fragte er grinsend. »Irgendwas an meinen Methoden auszusetzen?«

»Spiel nicht mit ihr«, sagte ich zu meinem eigenen Erstaunen. »Das steht dir nicht.«

»Du solltest dich freuen, anstatt mich zu kritisieren. Du bekommst, was du willst.« Er beschleunigte seine Schritte und schloss zu Ben, Finn und Matteo auf.

Ich fühlte, wie sich Wut in meinem Bauch staute. Die Art, wie Janis sich Runa genähert hatte, kannte ich nur zu gut. Mittlerweile hatte ich genug Abstand zu ihm, um zu wissen, dass es nur eine seiner Maschen war. Bei Zofia und mir hatte sie funktioniert und offenbar konnte selbst das coole und so unnahbare Rabenmädchen seinem Charme nur schwer widerstehen. Natürlich war ich froh, dass wir endlich wieder eine Perspektive hatten und ich freute mich auch sehr zu sehen, dass es ihr gut ging. Trotzdem hätte dieses Schmachten nicht sein müssen, selbst wenn es uns geholfen hatte. Und sein Spruch - ich würde dadurch bekommen, was ich wollte - erst recht nicht.

Als wir uns in Richtung Dorfende bewegten, horchte ich in mich hinein, ob es mir etwas ausmachte, dass Janis anderen Mädchen seine Aufmerksamkeit schenkte. Glücklicherweise tat es das nicht. Mein Herz war komplett ausgefüllt mit Noel und seinen grünen Augen, die selbst in der Dunkelheit der Nacht zu mir hinableuchteten.
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»Hier entlang.« Runa bog kurz vor Ende der Straße in einen kleinen Weg ab, der an einer alten, meterhohen Steinmauer entlangführte, an dicht bewachsenen Bäumen vorbei. Irgendwann tauchte eine Hütte auf, in deren Fenstern warmes Licht zu erkennen war. Das Gehöft war von Holzzäunen umgeben. Ein einsamer Esel stand an einen Pfahl gebunden auf der Weide direkt neben dem Haus und sah in unsere Richtung.

Runa zeigte auf die alte Hütte und sah sich dann um, ob uns jemand gefolgt war. Erst als sie sicher zu sein schien, öffnete sie die knarzende Tür und scheuchte uns nacheinander hinein.

Das Innere der Hütte versprach Wärme und einen trockenen Schlafplatz. Der Geruch von morschem Holz und warmer Suppe drang mir in die Nase, als ich hinter Rajani in die Hütte stolperte. Ein dunkler Vorhang trennte den Eingangsbereich vom Wohnbereich. Wir sammelten uns dicht gedrängt davor und warteten darauf, dass Runa etwas tun oder sagen würde.

Doch dazu kam es nicht. Denn plötzlich wurde der Vorhang beiseite gerissen und Zoltan erschien dahinter, verkleidet als menschlicher Bauer.

»Das ist mein Haus«, erklärte er, noch bevor irgendjemand die Chance hatte zu fragen.

»Geht schon rein«, drängte Runa und schubste uns drei Mädchen gleichzeitig in die Wohnstube.

Mein Magen gab ein erfreuliches Knurren von sich, als ich den riesigen Messingtopf auf der Feuerstelle erblickte, aus dem es herrlich roch. Im Kamin knisterte ein Feuer, das neben ein paar Kerzen für das warme Licht verantwortlich war. Noch viel mehr freute ich mich allerdings über die Anwesenheit der Aves und Euun, die in Decken gehüllt vor dem Kamin saßen, alle mit einer Schüssel Suppe in der Hand.

»Lena?«

Ich wandte mich nach rechts. Auf einem viel zu großen Sessel hockte der kleine Falkenjunge.

»Toby, du lebst!« Ich ging zu ihm und gab ihm eine umständliche Umarmung.

»Vorsicht.« Unter seiner Decke holte er den linken Arm hervor, der komplett verbunden war und in einer Schlinge steckte, die um seinen Hals lag. »Wir wissen nicht, ob etwas gebrochen ist.«

»Das tut mir leid. Entschuldige bitte, dass ich grinse, aber ich bin so froh, dich leben zu sehen.«

»Schon okay.«

Hinter meinem Rücken reichte Zoltan allen Ankömmlingen nacheinander eine Suppenschale. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Nach den Wochen voller Trockenfleisch konnte ich mich kaum noch daran erinnern, wie sich eine warme Mahlzeit in meinem Bauch anfühlte.

»Du musst sie probieren. Sie schmeckt echt klasse«, sagte Toby mit einem Nicken in Richtung der Schale, die Noel mir reichte.

Ich strahlte bis über beide Ohren, als ich mich neben die anderen vor den Kamin setzte. Noel kramte eine Decke aus seinem Rucksack und legte sie mir um die Schultern, bevor er neben mir Platz nahm.
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Eine Zeit lang war im Raum nicht mehr zu hören als das Knistern von Feuer und das Klacken der Löffel gegen die Keramikschalen, die sich bei näherer Betrachtung als antike Töpferkunst herausstellten. Jede war auf eine andere Art unförmig, aber wunderschön bemalt. Auf meiner Schale rankten sich Blumengestecke und Gräser, auf Noels standen Tannenbäume vor einem blauen Himmel.

Die Suppe zerging mir auf der Zunge. Auch wenn man deutlich schmeckte, dass Zoltan sie mit Wasser gestreckt hatte, um uns alle irgendwie satt zu kriegen, war es ein wirklicher Genuss. Kartoffelstückchen, faseriges Rindfleisch und Bohnen waren neben Kräutern und Pilzen die Hauptzutaten.

Nachdem ich satt war, stand ich auf und brachte die Schale in die Küche, die auf der anderen Seite des Wohnbereichs lag. Zoltan war immer noch dabei, die Schüsseln immer wieder ankommender Schüler zu befüllen und kratzte den letzten Rest aus dem riesigen Topf.

»Mehr gibt es nicht«, sagte er knapp, als ich mich neben ihn stellte.

»Ich bin sowieso satt.«

Zoltan reagierte nicht auf mich und deckte den Topf mit einem Deckel ab. Ein Wischen über seine Stirn, die vor Schweiß glänzte, zeigte mir, dass er alles andere als entspannt war.

Es war deutlich, dass er nicht reden wollte. Da es aber so viele Dinge zu klären gab, musste ich an ihm dranbleiben. Der Rest durfte sich ruhig etwas ausruhen.

»Das ist also dein Haus«, sagte ich so beiläufig wie möglich.

»Das Haus meiner Eltern«, korrigierte er mit monotoner Stimme.

»Hier bist du also aufgewachsen?«, fragte ich und sah mich dabei ein wenig um.

»Hast du damit ein Problem?«

»Nein«, wehrte ich sofort ab. »Es ist wirklich ... rustikal und gemütlich. Ich mag so etwas.«

Zoltan gab einen abfälligen Laut von sich und ließ mich stehen, während er sich zu dem Fenster aufmachte, von dem aus man den Weg sehen konnte, den wir genommen hatten. Ich lief ihm hinterher und sah durch das zweite Fenster nach draußen.

Zoltan registrierte das und sah mich auffordernd an. »Sag schon, was du nicht für dich behalten kannst.«

»Wo soll ich da anfangen?«, fragte ich scherzhaft.

Zoltan verengte die Augen zu Schlitzen. »Bist du nicht müde?«

»Hundemüde«, antwortete ich. »Aber bevor ich schlafe, will ich genau wissen, wieso du hier bist, wie die anderen dich gefunden haben, wo Viktor ist und ...«

»Schon kapiert«, unterbrach er mich mit einer wirschen Handbewegung. »Du kannst die nette Geste eines Mannes nicht annehmen, ohne seine Hintergründe zu kennen.«

»Wir sind nur knapp dem Tod entkommen«, erinnerte ich ihn. »Du und Viktor und die anderen Lehrer waren plötzlich verschwunden. Wundert es dich wirklich, dass ich frage wieso?«

Ich gab mir Mühe, so leise und normal wie möglich zu sprechen, doch offenbar war das nicht genug. Janis, Noel, Runa und Jeff sahen in unsere Richtung.

»Reicht es dir, wenn ich dir verrate, dass Viktor alles geplant hat?«

»Viktor hat was geplant?«

»Eure Flucht.«

Nun kamen auch die anderen dazu, was Zoltan gar nicht gerne sah. Zum Glück stellten sie keine weiteren Fragen, sondern waren stumme Zuhörer. Trotzdem dauerte es noch eine Weile, bis Zoltan endlich mit der Sprache rausrückte.

»Viktor ist Mitglied im Komitee für Wandlerangelegenheiten. Er kennt O´Connell seit ihrer gemeinsamen Ausbildung und er wusste schon länger, was im Hintergrund vor sich geht. Deswegen hat er euch so hart ausgebildet. Er hat schon vor Jahren diesen Tag vorausgesagt, an dem die Captoren die Akademie übernehmen würden und euch darauf vorbereitet. Uns Lehrer auch. Dass ihr hier in dieser Hütte Schutz findet, ist alleine ihm zu verdanken.«

»Der Notfall-Jeep«, sagte ich verständnisvoll.

»Ja, der gehörte auch zu seinem Plan.«

»Heißt das, es gibt eine Möglichkeit, nach Deutschland zu reisen?«

»Was wollt ihr denn da?«, fragte Zoltan erst mich, dann die anderen in der Runde.

»Ich glaube, meine Tante und ihr Freund können uns helfen. Mein Vater ... war einer der Wissenschaftler in den Laboren und ... ich bin mir sicher, dahinter steckt noch etwas viel Größeres.«

»Es gibt ein Flugzeug, das Viktor für Notfälle angeheuert hat«, sagte Zoltan bei einem beiläufigen Blick nach draußen. »Es ist nicht groß, kann aber fliegen. Ich könnte euch dorthin bringen, mehr kann ich nicht für euch tun.«

Ich konnte vor lauter Freude kaum reden.

»Ein Dank ist nicht nötig. Ich befolge nur Befehle«, sagte Zoltan knapp und zog sich in einen Bereich zurück, der vom Wohnraum durch eine dünne Holztür getrennt wurde. Niemand folgte ihm.

»Danke«, rief ich ihm trotzdem nach und atmete tief aus. Ich war erleichtert, zumindest für diese eine Nacht einen sicheren und warmen Schlafplatz zu haben. Auch wenn die Wohnstube vollkommen überfüllt war mit an die zwanzig Schüler, fühlte ich mich wohl.

Toby rollte sich in dem großen Sessel zusammen. Die restlichen drei Sessel wurden von Alo und zwei anderen Euun belegt, die schon vor uns dagewesen waren. Runa bezog am Fenster Posten und sah die ganze Zeit nach draußen, anstatt zu schlafen. Der Rest streckte sich auf dem Fußboden aus, kuschelte sich in die Decken und schmiegte sich eng aneinander. Frieren musste in dieser Nacht niemand, dafür sorgte Janis, der sich kurzerhand zum Feuer-Operator befördert hatte und den Platz direkt am Kamin besetzte und immer mal wieder in der Glut herumstocherte, was ein Aufleuchten und Knackkonzert zur Folge hatte.

Noel und ich lagen ganz in der Nähe des Kamins in einem Berg aus Decken. Es reichte mir vollkommen, seine Wärme zu spüren und die Hand, die meinen Bauch umfasste, um ruhig und zufrieden einschlafen zu können.
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Irgendwann in der Nacht wurde ich von einer Erschütterung geweckt.

»Mist«, murmelte Runa, die mich gestreift hatte beim über mich Hinwegsteigen. Doch sie hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Sie stürzte zu Janis, der drauf und dran war, mit dem Kopf voran in den Kamin zu rutschen.

Sie umklammerte ihn von hinten, bevor seine Stirnsträhnen Feuer fangen konnten, und hievte ihn zurück auf den Stuhl. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als er aufwachte und begriff, was gerade mit ihm passierte.

Runa ließ ihn sofort los und richtete sich auf.

»Wenn du schlafen willst, leg dich hin«, zischte sie und deutete auf den Fußboden.

Janis schüttelte den Kopf und strich sich mit der rechten Hand die Strähnen aus der Stirn. Er schien noch immer nicht ganz wach zu sein.

Aus meiner liegenden Position konnte ich bei weitem nicht alles sehen, aber genug, um zu wissen, dass da etwas zwischen ihnen war. Ich konnte nicht genau betiteln, was es war, aber die Luft schien zu vibrieren.

Janis rieb sich den Schlaf aus den Augen und stand dann auf. Runa, einen Schritt von ihm entfernt, sah zu ihm hoch.

»Ich brauche keinen Schlaf«, murmelte er. »Ich halte Wache, wenn du eine Pause brauchst.«

»Vergiss es, Ferae. Ich hab die besseren Augen. Du dagegen pennst jede Sekunde wieder ein. Das nächste Mal lasse ich dich einfach in den Kamin fallen.«

»Das würdest du tun?« Janis lächelte sie verschmitzt an.

Runa nickte, kehrte ihm den Rücken zu und ging zurück ans Fenster.

»Gute Nacht«, flüsterte Janis ihr nach und legte sich dann mit offenen Augen neben den Kamin. Plötzlich sah er mich direkt an. Das Lächeln auf seinen Lippen verschwand. Ich schloss die Augen, um weiterzuschlafen.
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Am nächsten Morgen wachte ich als eine der Ersten auf. Noel regte sich neben mir und hielt inne, als sich unsere Blicke trafen.

»Habe ich dich geweckt?«, fragte er mit seiner angenehm tiefen Stimme.

»Schon okay.« Ich setzte mich auf und ließ den Blick im Raum umherschweifen. Sie waren alle noch da. Mehr oder weniger wach, setzten sie sich in Bewegung.

Mein Blick blieb kurz auf dem Stuhl hängen, der vor dem Kamin stand. Er war leer. Dann sah ich zu dem Platz vor dem Fenster, auf dem Runa gesessen hatte. Er war ebenfalls leer. Auch sonst sah ich Janis und Runa nicht, was in mir ein eigenartiges Gefühl auslöste.

»Guten Morgen«, flötete Finn in die Runde und reckte und streckte sich. Matteo war gezwungen, seinen Armen auszuweichen, die er in die Höhe riss, und balancierte sich an ihm vorbei nach draußen. Bei einem Blick auf die Decken erkannte ich, dass sie nahe beieinandergelegen hatten, was mir ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.

»Was ist so lustig?«, fragte Noel, der mit seinen verstrubbelten Haaren total niedlich aussah.

»Ach nichts«, winkte ich ab und gähnte ausführlich. Auch wenn ich nachts einmal wach geworden war und der Boden sich als ziemlich harte Herausforderung erwiesen hatte, ging es mir blendend. Die Frühlingssonne wagte ihre ersten Schritte in die Hütte und schenkte uns neben Wärme vor allem Hoffnung.

Zoltan verteilte zum Frühstück altes Brot und harten Käse, der so sehr nach Ziege schmeckte, dass ich würgen musste. Aber selbst das konnte meine gute Laune nicht verscheuchen.

Während wir alle mampften und unsere Sachen zusammenpackten, kamen Runa und Janis zur Tür herein, vollgepackt mit Lumpen, die ganz entfernt an Kleidung erinnerten. Sie warfen sie zu einem großen Haufen in die Mitte des Raumes und begannen, Hosen und Hemden auszuteilen.

Ich bekam eine ziemlich abgewetzte, braune Latzhose ab, deren Stoff von der Kälte so steif war, dass ich Angst hatte, mir fällt ein Hosenbein ab, wenn ich nicht aufpasse. Dazu ein weißes, viel zu weites Hemd und eine graue Wolljacke. Ich zog die Sachen einfach über meinen Wandleranzug, was alle anderen auch taten.

Bald schon standen wir in unseren Bauern-Outfits herum und lachten, weil die meisten Klamotten viel zu weit waren. Gerade bei uns Mädchen sahen sie einfach furchtbar aus.

Viviane hatte sich das einzige Frauen-Outfit gekrallt und stolzierte mit eng anliegendem Oberteil und Hosen durch die Gegend, während Rajani noch damit beschäftigt war, den überstehenden Stoff des Hemds irgendwie vorteilhaft in ihre Hose zu stopfen. Jeff gab dazu einen schleimigen Spruch á la »An dir sieht selbst ein Kartoffelsack gut aus« von sich, woraufhin ich mir ein Stöhnen nicht verkneifen konnte.

Dass ich mit meiner Gruppe nach Deutschland wollte, war allen mittlerweile bekannt. Was die anderen Aves und Euun vorhatten, hatte ich bisher noch nicht herausbekommen. Deswegen blieb ich in Alos Nähe, in der Hoffnung, ihn mal alleine zu erwischen. Als Anführer der Euun und noch dazu gutaussehend, schwärmten immer seine Rehe - wie ich sie im Geheimen nannte - um ihn herum und so war es nahezu unmöglich, ihn unbemerkt anzusprechen.

Da uns nicht viel Zeit blieb und Zoltan gerade damit beschäftigt war, uns einen fahrbaren Untersatz zu besorgen, ging ich einfach auf ihn zu.

»Hey Alo, was habt ihr eigentlich für Pläne?«

Das Wort »Indianer« charakterisierte Alo wohl am besten, auch wenn es einem Klischee glich, ihn rein äußerlich derartig abzustempeln. Die dunkle Haut, das schwarze Haar und die dunkelbraunen Augen in dem kantigen Gesicht gehörten einfach zu einem bogenschießenden, federtragenden Mann mit Kriegsbemalung, der ohne Sattel auf seinem Pferd in den Sonnenuntergang ritt.

»Pläne?«, fragte Alo mit skeptischer Miene.

»Ja, wo wollt ihr hin? Oder habt ihr vor, bei Zoltan zu bleiben?«

Alo sah sich zu seinen Mädels um, die allesamt einen ziemlich verschreckten Eindruck machten, was mein Bild von ihnen als Rehe nur noch verstärkte.

»Um ehrlich zu sein ... wir wissen es nicht.«

»Ihr könnt mit uns kommen, wenn ihr wollt«, schlug ich vor. »Im Flugzeug wird sicher noch Platz für ein paar mehr sein.«

»Danke für das Angebot, aber wir werden nicht fliegen.«

»Wieso nicht?«

»Wir Euun verlassen den Boden nicht.«

»Wir Aves fliegen dafür umso lieber«, mischte sich Runa ein, die ihre wilden Freundinnen dabeihatte. Mit ihren bunten Haaren und schrillen Frisuren in den Bauernklamotten sahen sie absolut lächerlich aus.

»Ihr könnt alle mitkommen, wenn genug Platz ist«, sagte ich, weil ich es genau so meinte.

»Mal sehen.« Alo wandte sich von mir ab, ebenso wie Runa und ihre Freundinnen, die sich wieder dem Zusammenpacken ihrer Sachen widmeten.

»Wir sind soweit.« Noel gesellte sich zu mir. In den Händen hielt er zwei Rucksäcke, getarnt als Leinensäcke.

»Fehlt nur noch unser Fahrzeug.« Ich nahm ihm einen der Säcke ab und ging hinter Rajani und Viviane nach draußen.
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Die Sonne hatte dafür gesorgt, dass der Schnee geschmolzen war und nur noch wenige Reste zu sehen waren. Die Temperaturen waren angenehm, wenn auch immer noch sehr frisch. Es wehte nur ein wenig Wind.

Wir folgten dem Weg zurück auf die Straße und dort sahen wir, was in den nächsten Stunden auf uns wartete.

Als Zoltan angeboten hatte, uns zum Flugzeug zu bringen, hatte ich nicht damit gerechnet, dass es sich bei dem Fahrzeug um einen alten Viehtransporter handelte, der noch älter und klappriger aussah, als Viktors Land Rover aus den 60er Jahren.

»Das ist doch nicht wahr«, grummelte Viviane, die bei dem Anblick alles andere als begeistert schien.

»Scheinbar doch«, sagte Rajani und hakte sich bei ihr ein.

Das Mäh-Konzert der Schafe, die sich in dem Transporter tummelten und der beißende Gestank nach Urin, Kot und fettiger Wolle setzten dem Ganzen die Krone auf.

»Ich steige da nicht ein«, sagte Viviane, die ihre kleine, gerade Nase zuhielt, als Noel vorsichtig die Hecktüren öffnete.

»Komm schon, Vivi«, sagte er und stieg vor ihr in den Transporter. Die Schafe begrüßten ihn lautstark und machten dann doch Platz, als er sich bis nach vorne durchkämpfte und die Schultern hochzog, als würde der Gestank nicht existieren. »Sie werden dich schon nicht fressen.«

Viviane schnaubte abfällig und stieg ebenfalls auf. »Ich sie aber, wenn sie nicht mit diesem Geblöke aufhören.«

Rajani lachte und hüpfte hinein. »So ist sie, unsere Vivi.«

Ich fand den arroganten Blick von Noels Schwester alles andere als lustig. Seit ihrer Befreiung hatte sie noch kein einziges nettes Wort an irgendjemanden gerichtet. Meistens zog sie ein Gesicht wie eine Königin, der man die Krone gestohlen hatte, und ließ sich von anderen bedienen - allen voran Noel und Rajani. Ich wusste natürlich, dass die beiden sie liebten und ihr nach der langen Zeit in Tiergestalt helfen wollten. Trotzdem gefiel es mir nicht, wie arrogant sie daherkam. Und erst recht nicht, dass Rajani sich ihr angepasst hatte. Als ich noch mit ihr in einer Hütte zusammengelebt hatte, war sie nie so schnippisch und maulig gewesen. Erst seitdem Viviane wieder da war, verhielt sie sich so. Vorher hatte ich Rajani durchaus für meine beste Freundin gehalten. Nun erkannte ich sie kaum wieder. Die Beziehung zwischen uns hatte sich drastisch verändert. Jedes Mal, wenn Rajani mit mir sprach oder wir ein bisschen Blödsinn machten, traf mich Vivianes finsterer Blick, der so voller Eifersucht war, dass es mir heiß und kalt wurde.

Noch schlimmer allerdings war es, wenn Noel mir näherkam, wir uns küssten (was wir viel zu selten taten) oder er mich auch nur anlächelte. Genau in diesen Momenten fiel Viviane irgendetwas ein, das sie dringend mit ihm zu besprechen hatte, und zog damit seine volle Aufmerksamkeit auf sich. Und Noel fühlte sich noch immer verantwortlich für sie, weswegen er sofort sprang, wenn auch nur der Verdacht bestand, dass der armen Vivi etwas fehlen könnte.

»Du siehst aus, als würdest du gleich jemanden umbringen«, sagte Jeff mit einem wissenden Schmunzeln. Er stand an den Laster gelehnt und hatte offensichtlich mehr von der Szene mitbekommen als gut für ihn war.

»Ich ... nein, ich habe nur nachgedacht.«

»Hatte es etwas mit Krallen und Zähnen zu tun?«

»Nicht ganz ...« Ich nahm meine Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum. Ich war viel zu gut zu lesen und sollte wirklich mehr darauf achten, meine Gedanken bei mir zu behalten.

»Du kannst sowieso nichts dagegen machen.« Jeff schaute dabei zu, wie Rajani und Viviane sich über den Gestank lustig machten und gleichzeitig die Gesichter wie zwei verwöhnte Prinzessinnen rümpften. »So sind Mädchen eben.«

»Ich bin nicht so«, verteidigte ich mich. »Und auch von Raja hätte ich nicht gedacht, dass sie eines dieser Mädchen ist, dass ...«

»So ist sie schon immer gewesen«, murmelte Jeff mit einem verträumten Blick. »Im Herzen eine Prinzessin.«

Ich hob skeptisch die Augenbrauen. »Ist das nicht etwas zu dick aufgetragen?«

Jeff hob das Kinn. »Das wird ihr nicht mal ansatzweise gerecht.« Dann machte er sich auf den Weg zurück zu Zoltans Haus.

Noel und ich beobachteten beide, wie Viviane und Rajani kichernd Kontakt zu den Schafen aufnahmen. Unsere Blicke trafen sich in der Mitte und hielten aneinander fest. Wir lächelten uns an, was Viviane sofort zu bemerken schien. Plötzlich war Rajani nicht mehr interessant und Viviane verwickelte ihren Bruder in ein sinnloses Gespräch über alte Zeiten.

Das Gemaule und Geknurre, das sich dem Laster im nächsten Augenblick näherte, lenkte mich zum Glück etwas ab. Ben, Janis, Finn und Matteo waren auf dem Weg zu uns. Und natürlich hatte unser Miesepeter Nr.1 etwas an seiner Kleidung auszusetzen.

Während Finn in seinem Bauern-Outfit wie einer dieser Hirtenjungen aussah, die auf den Feldern mit der Sonne im Haar die Ziegen fütterten und ihnen ein Liedchen sangen, wirkte Matteo in dem groben Hemd und der braunen Hose einfach nur fehl am Platz. Sein langes Haar hing strähnig bis auf seine Brust und der Siebentagebart ließ ihn noch viel mehr wie einen aggressiven Rocker in einem Kostüm aussehen. Finn steckte ihm gerade kichernd einen Zweig hinters Ohr, den Matteo sofort grummelnd herauszog und wegschmiss, als sie mich erreichten.

Janis und Ben machten als Bauern eine deutlich bessere Figur. Der blonde Rudelführer hatte seine Haare mit Wasser aus der Stirn gekämmt und sah dadurch jünger und nicht so verwegen aus. Zu Ben passten die Klamotten von Zoltans altem Opa wie die Faust aufs Auge. Niemand hätte denken können, dass er kein Bauer sei.

»Schafe also«, sagte Janis bei einem Blick in den Transporter. »Das hätte ich mir denken können.«

»Warum?«, wollte ich wissen.

»Zoltans Eltern waren Wolllieferanten.«

»Das wusste ich nicht.«

Gerade kam Zoltan zu uns und verstaute ein wenig Gepäck auf dem Beifahrersitz. Seine Klamotten waren neben Vivis die, die am besten passten. Mit dem kurzen Zöpfchen und dem strengen, konzentrierten Ausdruck im Gesicht, sah er aus wie ein Mann vom Lande und zum ersten Mal fragte ich mich, wie sein Leben wohl vor der Akademie ausgesehen hatte. Wenn er hier in diesem abgelegenen Dorf großgeworden war, umgeben von roher Natur und vielen Tieren, musste für ihn eine Großstadt einen Kulturschock darstellen.

»Wie ist er Lehrer geworden?«, fragte ich Janis, der alle ankommenden Säcke zu Noel auf den Transporter warf.

»Viktor hat ihn angeheuert, soweit ich weiß. Hat ihn wohl mal hier im Dorf getroffen oder sie kennen sich von früher, ich weiß nicht genau. Auf jeden Fall ist Zoltan einer seiner engsten Vertrauten.«

»Und auch der mürrischste«, fügte ich etwas leiser hinzu. Denn ich erinnerte mich nicht, ihn jemals lachen gesehen zu haben.

»Viktor vertraut ihm und das ist jetzt unsere Rettung.«

Die Jungs luden den Rest unseres Proviants auf und stiegen dann dazu. 
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Es war ein seltsamer Haufen, wir alle zwischen blökenden Schafen und Heu in diesem Transporter. Wir mussten uns gut festhalten, wenn wir nicht von links nach rechts geschleudert werden wollten. Die Schafe hatten es da einfacher mit ihren vier Beinen und der dicken Wolle.

Ich konnte mich noch gut an meine Reise nach Bulgarien vor fast einem Jahr erinnern. An den Weg von Sofia zum Camp und die seltsame Autofahrt. Damals in Viktors Jeep hatte ich mich unentwegt gefragt, was er und die anderen Entführer mit mir anstellen würden, wenn wir weit genug von den Menschen weg wären. Dazu kam die Unebenheit der Straßen, die mit denen in Deutschland nicht vergleichbar war.

Stundenlang in einem Viehtransporter zu hocken, war noch schlimmer. Nicht nur der Gestank war für meine empfindliche Wandlernase zu viel. Auch das Gerumpel ging mir schnell auf die Nerven. Das Auto besaß so gut wie keine Federung und die Straßen waren ein schlechter Witz. Auch alle anderen hatten Probleme, sich festzuhalten und so war es kein Wunder, dass wir zur Mittagszeit alle dermaßen schlechte Laune hatten, dass ich mir wünschte, irgendjemand würde Zoltan einfach k.o. schlagen und wir gingen zu Fuß weiter. Ich wollte lieber frieren, als noch länger durchgeschüttelt zu werden.

»Möööööh!«

»Ich kann es nicht mehr hören!«, knurrte Viviane. In ihren Augen loderte ein Feuer. »Wenn sie nicht endlich damit aufhören, reiße ich jedem einzelnen die Kehle auf.«

Rajani kicherte. Sie sah in ihren Worten offenbar einen Witz. Für mich wirkte das allerdings gar nicht lustig. Viviane hatte noch immer mehr mit einem Raubtier gemein als mit einem Menschen. Auch wenn sie ihre menschliche Gestalt zurückhatte, merkte man einfach, dass sie lange Zeit als Tier unterwegs gewesen war.

Ich hatte nur ein paar Tage in der Haut des Fuchses verbracht und selbst die hatten gereicht, tief verwurzelte Instinkte in mir zu wecken, mit denen ich jetzt ebenfalls zu kämpfen hatte in Gegenwart von so viel Frischfleisch. Ich konnte Viviane also bis zu einem gewissen Punkt verstehen. Was ich jedoch nicht mochte, war ihre ganze Art, die alle anderen liebten und für ganz normal hielten. Gerade von Noel und Rajani hatte ich mehr erwartet. Aber so wie es aussah, standen sie unter ihrer Fuchtel und es gab keine Chance, ihnen das klarzumachen.
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Nach einer kurzen Pause ging es weiter über die Landstraßen Bulgariens. Zoltan verriet uns nicht, wo genau er uns hin kutschierte und vertröstete uns mit den Worten »Wir sind bald da.«

Das bald stellte sich als Untertreibung heraus. Schier endlos lange fuhren wir, bis die Tortur endlich ein Ende hatte.

Die Sonne war bereits am Untergehen, als wir auf dem kleinen Flugplatz ankamen, der eine nicht sonderlich lange Rollbahn hatte, die in einem Feld endete. Neben einem alt wirkenden Haus stand ein kleines Flugzeug.

Ein Mann marschierte mit einem Koffer vom Haus zum Flugzeug und entdeckte dabei den Viehtransporter, der am Rand der Rollbahn anhielt.

Ein erleichtertes Stöhnkonzert ging durch den Laster, als Zoltan die Handbremse anzog und wir endlich stillstanden.

»Alles aussteigen. Wir sind da«, rief Zoltan durch den kleinen Lüftungsschacht nach hinten.

Gequält griffen wir nach unserem Gepäck. Wir hievten uns nach draußen. Niemand sprach ein Wort, niemand freute sich wirklich, das Flugzeug zu sehen. Wir waren alle so kaputt von der langen Autofahrt, dass wir uns auch ins Gras hätten werfen und sofort einschlafen können.

»Das ist Todor, der Pilot«, sagte Zoltan mit einem Fingerzeig auf den Mann, der am Cockpit auf uns wartete.

»Fliegt er uns nach Deutschland?«, fragte ich vollkommen übermüdet.

»Ja, das wird er. Ihr könnt ihm vertrauen. Er ist ein alter Freund von Viktor.«

»Viktor scheint nur alte Freunde zu haben«, murmelte ich daraufhin.

Alle setzten sich in Bewegung bis auf Zoltan. Er blieb an seinem Transporter stehen.

»Kommst du nicht mit?«, fragte ich ihn.

Er schüttelte nur den Kopf und stieg zurück in den Tiertransporter.

»Ich habe meine Pflicht getan. Jetzt liegt es an euch«, sagte er zum Abschied und startete schon den Laster, um seine Schafe nach Hause zu bringen.

Ich sah ihm kopfschüttelnd nach.

»Mach dir nichts draus, so ist er eben«, sagte Janis im Vorbeigehen. »Er ist froh, dass er uns los ist.«

»Das glaube ich auch.«

Ich schleppte mich hinter den anderen über die Rollbahn zum Flugzeug.

Todor war ein Mann Ende Vierzig, klein, aber schlank und mit spärlichem Haarwuchs. Er trug eine dicke Hornbrille, was mein Vertrauen in ihn als unseren Piloten nicht unbedingt steigerte.

»Kommt her, kleine Schäfchen, kommt nur«, rief er mit einem breiten Grinsen und klappte die wackelige Treppe aus.

Niemand von uns fand das witzig, nicht mal Finn, der sich kaum auf den Beinen halten konnte.

Das Flugzeug hatte auch schon bessere Tage gesehen. Es war nicht weiß und stromlinienförmig, wie man es von heutigen Passagierflugzeugen kennt. Es war armeegrün, ziemlich kurz aber ausladend. Das Höhenruder war viel stärker ausgeprägt als bei heutigen Flugzeugen und es gab noch richtige Propeller an den Turbinen.

»Keine Angst, Kindchen, mein Bienchen wird euch sicher nach Hause bringen«, sagte Todor, der meinen skeptischen Blick gesehen haben musste.

»Bienchen?«, fragte Noel.

»Eine Antonow An-14 Ptschjolka«, erklärte Todor stolz. »Die werden schon lange nicht mehr gebaut. Dieses gute Stück ist eines der wenigen, die noch flugtüchtig sind.«

»Noch?«, murmelte ich. Mein Vertrauen in diesen Flug sank von Sekunde zu Sekunde.

»Die Russen haben es gebaut. Und auf die kann man sich verlassen«, sagte Todor mit einem Augenzwinkern.

»Na hoffentlich.«

»Beweg dich, Fuchsmädchen.« Jeff rempelte mich von hinten an und ich hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, ob es noch andere Wege nach Deutschland gab.

Die gab es sicher. Aber ohne Geld und Ausweis (der lag im Camp irgendwo unter Holzbrettern begraben), würde ich nicht mal über die Grenze kommen. Und zwischen Bulgarien und Deutschland lagen noch Serbien, Ungarn und Österreich. Es würde Wochen dauern, sich zu Fuß durchzuschlagen und mit diesem Flugzeug würden wir - wenn alles gut lief - noch heute ankommen. Ich konnte es kaum erwarten, Tante Rita wiederzusehen, unser Haus, mein altes Zimmer. Das alles lag gefühlte Jahre zurück.

Wir stiegen ein, verstauten unser Gepäck und ließen uns auf die alten Sitze fallen. Im Flugzeug war zum Glück genug Platz für alle, auch wenn es ziemlich klein war. Neu war nichts daran. Die Sitze waren zerschlissen, das Fensterglas milchig und alles roch muffig. Aber niemand wagte es, sich zu beschweren. Nach der furchtbaren Fahrt im Viehtransporter glich dieses alte Flugzeug einem Luxushotel. Und außerdem konnten wir von Glück reden, dass wir auf unserer Reise noch auf keine großen Probleme gestoßen waren. Weder O´Connell und seine Captoren hatten unseren Weg gekreuzt, noch irgendwelche Menschen, die zu einem Problem führen könnten. Bisher verlief alles ziemlich reibungslos, was die Truppe glücklich und zugleich unvorsichtig werden ließ.

Ich wusste, dass wir - erst in Deutschland angekommen - viel vorsichtiger sein mussten. Aber für den Moment gönnte ich ihnen die Freude eines gepolsterten Sitzes.

Ich ließ mich recht weit vorne auf einen Platz am Fenster sinken. Mir gegenüber setzte sich Noel. Entgegen der Fahrtrichtung.

»Geht es dir gut?«, wollte er wissen, als ich seufzend in meinen Sitz rutschte.

»Ich mache mir Sorgen«, gestand ich. »Nicht nur wegen des Flugs ...«

»Weswegen dann?«, Noel lehnte sich nach vorne und ergriff meine Hand.

»Ich ... freue mich so sehr darauf, mein altes Zuhause zu sehen, dass der Gedanke - es könnte zerstört sein - unerträglich ist. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet und das ... macht mich fertig.«

Noel nickte verständig.

Im Hintergrund suchten sich alle anderen ihre Sitzplätze. Als Letztes stieg ein Junge in unserem Alter ein, der die Tür hinter sich verriegelte.

»Dimi! Die Tür!«, rief Todor aus dem Cockpit.

»Ist zu, Alter.«

»Dimi, kümmere dich um die Passagiere!«

»Geht klar.«

Noel drehte sich zu dem Jungen um, der sich hinter ihm an einem Paket zu schaffen machte.

»Habt ihr Hunger?«, fragte er in die Runde. Aus dem Karton fischte er ein paar Schokoriegel heraus.

»Dimi, überprüfe den Druck!«, schallte es durch die knackenden Lautsprecher bis nach hinten ins Flugzeug.

Dimi rollte mit den Augen und ließ sich Zeit, uns die Riegel auszuteilen.

»Dimi!«

»Ja, man.« Der bulgarische Junge war nicht besonders modisch gekleidet. Er sah auch eher aus wie ein Junge vom Dorf. Seine Aussprache dagegen ließ etwas anderes vermuten.

Die Stimmung meiner Freunde hob sich nach nur einem Schokoriegel drastisch. Schon als Todor das Flugzeug ans Ende der Rollbahn lenkte, herrschte hinter uns gute Laune. Finn war wieder hellwach und erzählte wüste Geschichten von seinem letzten Flug. Rajani und Jeff neckten sich und auch der Rest unterhielt sich angeregt.

Ich sah über meine Lehne nach hinten, solange ich noch konnte, und war froh, so viele zufriedene Gesichter zu sehen. Ohne es mitbekommen zu haben, hatte ich sie alle adoptiert und fühlte mich für sie verantwortlich. Ich wollte, dass es ihnen gut ging, sie sich wohl fühlten, und erst dann konnte ich mich etwas entspannen.

»Sie kommen klar«, sagte Noel, als ich mich zurück auf meinen Sitz fallen ließ.

»Ich weiß ...«, antwortete ich. »Ich muss trotzdem immer wieder nachgucken.«

»Du bist nun offiziell die Rudelmama.«

Mit einem Lächeln lehnte ich mich gegen den Sitz und wartete den Start ab.
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Der Flug dauerte nur drei Stunden. Die Nacht war hereingebrochen und das Land lag im völligen Dunkel, nur erhellt durch die Lichter einiger Städte, die wir überflogen.

Dimi, der Sohn von Todor, versorgte uns im Halbstundentakt mit Schokolade, was aus dem kleinen Flugzeug eine Art Partybus machte. Auch wenn wir alle angeschnallt bleiben mussten, hatten wir Spaß, bis auf ein paar wenige, die versuchten zu schlafen.

Das Gemurmel und Gelächter von hinten mischte sich mit dem lauten Rauschen und Dröhnen der Turbinen und wiegte mich in einen seltsamen Halbschlaf, aus dem ich immer wieder nervös hochschreckte.

»Nächster Halt Lederhosenland!«, verkündete Todor irgendwann, was mich im Sitz gefrieren ließ.

»Das hat er gerade nicht wirklich gesagt«, wandte ich mich mit aufgerissenen Augen an Noel, der etwas verwirrt den Kopf hob. Die letzten Stunden hatte er mit der Wange am Fenster gelehnt, was einen Abdruck hinterlassen hatte.

»Was?«

»Hast du das auch gehört? Oder hab ich mir das eingebildet?«

Noel gähnte kopfschüttelnd. »Ich hab nix gehört.«

»Ich schon«, sagte Ben, der in meinem Rücken saß. »Er sagte Lederhosenland.«

Mein schockierter Gesichtsausdruck blieb. »Als ob jeder Deutsche aus Bayern kommt und das ganze Jahr Lederhosen trägt und Weißwurst mit Sauerkraut isst. Wir sollten ihn aufklären«, schlug ich vor.

»Warum?«, fragte Noel, erneut gähnend. »Das sagen wir Franzosen auch.«

»Ernsthaft?« Ich starrte ihn mit offenem Mund an, was Noel ein Schmunzeln entlockte.

»Klar, genau so wie ihr uns Baguettefresser nennt.«

»Das sagt niemand über euch!«

»Vielleicht nicht. Aber von Deutschen hat man schon ein gewisses Bild im Kopf.«

»Weil wir Deutschen das ganze Jahr über Oktoberfest feiern. Schon klar.«

»Ihr habt auch keinen Humor«, mischte sich Janis ein.

»Klappe!«, rief ich nach hinten. Doch das Lachen, das folgte, war trotzdem ansteckend.

»Wir nennen euch nicht Baguettefresser«, verteidigte ich mich vor Noel.

»Wie dann? Irgendein Klischee wird jeder Deutsche im Kopf haben. Also?« Er beugte sich frech grinsend nach vorne, was ihn furchtbar sexy aussehen ließ.

»Ihr seid dafür bekannt ... Käse zu lieben und auch ... gut küssen zu können.«

»Das kann ich nicht beurteilen.« Noel lehnte sich wieder zurück in seinen Sitz. »Und Käse mochte ich noch nie besonders.«

»Und ich keine Weißwurst«, sagte ich. »Und ein Dirndl steht mir bestimmt nicht. Dafür muss man mehr Busen haben.«

Noel ließ den Blick kurz auf meiner Brust liegen, bevor er mir wieder in die Augen sah. »Da mach dir mal keine Sorgen.«

»Und was sagt ihr über uns Iren?«, rief Finn dazwischen.

»Ihr sauft zu viel«, beantwortete Matteo die Frage, woraufhin alle lachten. Selbst Runa, die für gewöhnlich eher grimmig guckte.

Ich ließ den Blick über die Sitze gleiten. Selbst die Aves und Euun waren mitgekommen, obwohl ich noch kurz vor dem Abflug nicht mehr damit gerechnet hatte.

Runa hatte mir erzählt, sie und ihre Freundinnen wollten nach Dänemark, um Verwandte zu besuchen und würden von Deutschland aus weiterreisen. Alo und seine Euun-Freunde hatten dagegen keinen Plan und folgten uns einfach. Da Jeff seine eigenen Pläne hatte, würden wir uns früher oder später trennen. Aber noch war es nicht soweit und wir würden gemeinsam in Deutschland ankommen.

Todor setzte schon bald zum Sinkflug an und wir landeten sicher und ohne Verletzte oder Maschinenschäden auf einem kleinen, ziemlich privat aussehenden Landeplatz am Rande einer Stadt im Ruhrgebiet, die gar nicht so weit von meiner Kleinstadt entfernt war. Ich wusste, dass wir so etwas wie illegale Einwanderer waren. Denn der einzige Mann, der uns in Empfang nahm, war ein untersetzter älterer Herr mit dickem Bauch und einer Uniform, die man zu DDR-Zeiten getragen hatte. Ihm schien das alte Fabrikgelände zu gehören, denn er fuhr uns mit seinem Transporter vom Landeplatz nach draußen auf die öffentliche Straße. Dass er dabei die ganze Zeit eigenartige Geräusche von sich gab, ignorierten wir. Es ging uns nichts an, wer er war oder an welcher Art Tick er litt. Er hatte uns geholfen und gab uns sogar ein wenig Geld, als er uns an einer dieser Sammelbushaltestellen absetzte, an der sich zu dieser Nachtzeit niemand befand.

Wir warteten sehr lange auf den Nachtbus, der uns in Richtung meiner Kleinstadt bringen sollte und stiegen noch ein paar Mal um, ehe wir unserem Ziel sehr nahekamen.
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Es musste weit nach Mitternacht sein, als auf der Anzeigetafel die Zielhaltestelle aufblinkte.

»Wir sind gleich da«, sagte ich gähnend in die Runde. Die Hälfte war eingenickt und lag quer über die Sitze verteilt. Da wir die einzigen Mitfahrer waren, interessierte das allerdings niemanden.

»Hey, wacht auf«, rief ich etwas lauter. Endlich regte sich auch der Rest und sah teils verpennt, teils böse zu mir rüber.

»Wir sind gleich da und ... ich muss mit euch über etwas sprechen. Da wir jetzt so viele sind, werden wir ziemlich schnell auffallen. Deswegen wäre es besser, wenn wir uns aufteilen. Hat jemand eine gute Idee wie?«, fragte ich in die Runde.

»Meine Eltern wohnen nur eine Autostunde von hier entfernt. Ich weiß nicht, wie viel Geld wir noch haben. Aber es könnte reichen, um mit den Bussen dorthin zu kommen. Ich nehme gerne die Hälfte mit«, schlug Ben vor. »Das dürfte weniger auffällig sein.«

»Super Idee«, strahlte ich ihn an. Ich war über seinen Vorschlag sehr froh. Von alleine wäre es mir schwergefallen zu entscheiden, wen ich zurücklasse und wen ich mitnehme.

»Ich gehe mit Ben. Jeder der will, kann mit uns mitkommen«, sagte Janis.

»Ich gehe mit Lena«, rief Finn eilig und schenkte mir ein breites Grinsen, das ich erwiderte. Ich hatte nichts anderes erwartet. »Und Matteo auch.«

»Is mir egal«, sagte Matteo, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich niemals freiwillig von Finn trennen würde.

»Wir Fel gehen auch mit Lena«, entschied Jeff, was bei Viviane und Rajani auf Zuspruch stieß.

»Wir gehen gerne mit Ben«, sagte Alo.

»Und wir auch.« Runa warf Janis einen verstohlenen Seitenblick zu.

»Dann ist es entschieden«, sagte ich. »Wir bleiben in Kontakt und treffen uns in ein paar Tagen wieder? Bis dahin habe ich hoffentlich alle Infos, die ich brauche.«

»Viel Glück euch«, sagte Ben.

»Euch auch.«
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Bens Truppe blieb im Nachtbus sitzen, als wir ausstiegen und das letzte Stück von der Haltestelle zu meiner Kleinstadt zu Fuß gingen.

Es war eine derart finstere Nacht, dass man die Hand vor Augen kaum sehen konnte. Zum Glück waren unsere Sinne stärker, als die der Menschen und so hatten wir keine Probleme, uns in der Dunkelheit zurechtzufinden.

Je näher wir meiner Heimat kamen, desto nervöser wurde ich. Noel schien das zu bemerken, denn er nahm meine Hand, um mich zu beruhigen.

»Danke«, flüsterte ich in die Dunkelheit hinein. Es war ein kleiner aber wirkungsvoller Trost für meine gereizten Nerven.

Kaum betraten wir offiziell die Stadt, kehrten alle Erinnerungen an meine Kindheit zurück - die guten wie auch die schlechten. Ich konnte spüren, wie sich alle Muskeln in meinem Körper verkrampften und ich langsamer wurde.

Die ganze Zeit im Camp hatte ich mich darauf gefreut, irgendwann zurückzukehren und nun, da es soweit war, wollte ich es nicht mehr.

Ich blieb stehen, was die anderen, die hinter uns liefen, ebenfalls anhalten ließ.

»Was ist los?«, fragte Rajani. »Hast du was gesehen, Lena?«

»Ich ... kann das nicht.«

Noel hielt noch immer meine Hand, auch wenn ich sie zurückgezogen hatte und mich am liebsten im Wald verstecken wollte.

»Wo ist das Problem?«, fragte Jeff. »Um die Uhrzeit ist niemand wach. Uns wird keiner sehen.«

»Das ist es nicht ... Ich ... Dieser Ort. Ich gehöre hier nicht mehr hin«, sagte ich wehmütig. »Ich gehöre zu euch, in das Camp, in den Wald.«

Noel nahm mich in die Arme. Ich spürte, wie ich von all den Erinnerungen erdrückt wurde. Im Camp war ich gewachsen, hatte an Stärke gewonnen. Ich war eine Anführerin geworden. Doch hier in dieser Kleinstadt fühlte ich mich noch immer wie das kleine Mädchen, das nie wirklich Freunde gefunden hatte. Und das, obwohl wir nicht mal richtig angekommen waren.

Noels vertrauter Geruch umnebelte meine Sinne und ließ das Schluchzen und Zittern, das sich an die Oberfläche bahnte, in Luft auflösen.

Plötzlich war der Angstanflug weg. Lena war zurück und das kleine Mädchen in meinem Inneren legte sich wieder schlafen.

»Du schaffst das«, murmelte er in meine Haare. »Wir sind alle bei dir.«

»Okay«, sagte ich und löste mich von ihm. »Tut mir leid ... aber manchmal ist da noch etwas ...«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Noels grüne Augen wirkten gerade im Dunkeln wie Magnete auf mich. Es waren die Augen einer Katze und doch lag in ihnen mehr Vertrauen, als ich verdiente.

»Gehen wir weiter«, sagte ich und führte meine Freunde von der Hauptstraße zum Schotterweg an den Feldern, auf dem zu dieser Nachtzeit niemand zu erwarten war. Der Kies knirschte unter meinen Schuhen. Der Staub, den wir mit jedem Schritt aufwirbelten, erinnerte mich an den Tag meiner ersten Verwandlung. An meine Flucht vor Nancy und ihrer Clique und an das wahnsinnig schöne Gefühl, schneller als der Wind rennen zu können. Ich fühlte in mich hinein, spürte den Fuchs, der darauf wartete, losgelassen zu werden und gab ihm Raum. Bei meinem nächsten Schritt glitt ich vornüber und landete auf meinen schwarzen Pfoten. Die Fragen von hinten ignorierte ich und lief los, jagte den Feldweg entlang in Richtung Tante Ritas Haus.

Ich dachte nicht darüber nach, was meine Freunde taten, es war mir in diesem Augenblick ganz egal. Ich fühlte, wie die Sehnsucht nach meinem alten Zuhause, die Angst vor dem, was ich dort vorfinden würde, so groß wurde, dass ich zu ersticken drohte. Ich musste es sehen, jetzt sofort.

Schneller, noch schneller!

Ich huschte an den Gartenzäunen vorbei, bog ein paar Mal um eine Ecke und entdeckte dann unser Haus: weiß mit hellblauen Fensterrahmen und einer ebenso gefärbten Tür. Alles schien wie immer. Der Garten war gepflegt, die Hecken gestutzt. Karl war also noch an ihrer Seite. Sie mussten sich wieder vertragen haben. Das machte mich glücklich.

Ich trat aus dem Schatten des Zaunes hervor und lief auf die Straße, um das gesamte Haus im Blick zu haben.

Ein Geräusch, das wie das Schlagen einer Tür oder eines Gartentors klang, ließ mich zusammenzucken.

Plötzlich wurde alles hell um mich herum. Ein greller Lichtkegel zeigte auf mich - eine Taschenlampe.

»Husch! Verschwinde, du Mistvieh!«, zischte eine Frauenstimme.

Ich wich vor dem Lichtkegel zurück, doch er verfolgte mich.

»Hier gibt es nichts für dich! Husch, husch!«

Die Stimme kam mir bekannt vor. Ich tippelte ein paar Schritte weiter, bis die Frau die Taschenlampe wieder ausmachte.

»Und komm nicht wieder«, murmelte sie vor sich hin.

Meine Pupillen weiteten sich und mit allem Licht, das ich aufsaugen konnte, erkannte ich die Frau, die in Morgenmantel und Latschen auf der Straße stand. Es war tatsächlich Frau Beckmann. Tante Ritas Erzfeindin, die im Haus nebenan wohnte.

Was macht sie so spät in der Nacht hier draußen?

Frau Beckmann ging zu ihrem Haus zurück und murmelte dabei vor sich hin, so wie sie es immer tat.

Als ich mich dem Haus meiner Tante näherte, entdeckte ich auch den Grund, wieso die alte Dame so spät noch auf war.

Vor Tante Ritas Gartentor lagen in Zwanzig-Zentimeter-Abständen drei tote Mäuse. Das Bedürfnis des Fuchses, sie auf der Stelle zu verschlingen, unterdrückte ich gekonnt und verwandelte mich zurück.

»Igitt.« Ich nahm sie bei den Schwänzen, hob sie auf und warf sie zum Garten der Beckmanns rüber. Eine Maus klatschte sogar gegen das Küchenfenster. Ich unterdrückte ein Kichern, da ich mir gut vorstellen konnte, welches Gesicht Frau Beckmann machte, wenn sie morgen früh aufwachte und den Schlamassel sah.

Das geschieht ihr ganz recht!

»Lena?«, erklang eine leise Stimme hinter mir.

Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass das Rajani war. Sie und die anderen mussten meine Spuren bis hierhin verfolgt haben.

»Wir sind da«, wisperte ich und zeigte dabei auf das Haus meiner Tante.

»Na endlich. Lasst uns reingehen«, brummte Matteo und durchschritt als erster das Gartentor. Vor der Haustür blieben wir stehen.

»Die is zu«, flüsterte ich. »Wir gehen hintenrum.«

Um das Haus zu schleichen und den Terrasseneingang zu nehmen, war zwar keine besonders gute Idee, da diese nachts auch immer verschlossen war. Aber ich hatte vor Jahren einen Ersatzschlüssel in einem der Blumenkübel deponiert und hoffte, dass er noch da war.

Während Finn und Matteo durch die Fensterscheiben ins Innere glotzten, wühlte ich in der kalten Erde einer der Blumenkästen und fand natürlich keinen Schlüssel.

»Er ist nicht da«, zischte ich, nachdem ich drei Kästen durchsucht hatte. »Wie kommen wir denn jetzt ins Haus, ohne zu klingeln?«

»Ich mach das«, sagte Matteo und besah sich die Terrassentür ganz genau. Niemand von uns hielt ihn auf. Er tastete mit den Fingern den Rahmen ab und hockte sich dann vor das Schloss. Ich hatte keine Ahnung, was er genau machte, wurde aber das Gefühl nicht los, dass er gerade dabei war, ins Haus meiner Tante einzubrechen. Wie und womit er das anstellte, wollte ich lieber nicht wissen.

Finn stand neben ihm und linste immer mal wieder ins Wohnzimmer rein, das in vollkommener Dunkelheit lag.

Es vergingen Minuten, bis selbst ich das Klicken des Schlosses wahrnehmen konnte und Matteo aufstand.

Wie ein Profieinbrecher lehnte er sich leicht gegen die Tür, horchte und öffnete dann.

Das nächste, was ich wahrnahm, war ein dumpfer Schrei. Dann ein blechernes Klong. Matteo war getroffen und fiel einfach in sich zusammen.

»Verschwindet, oder ihr seid die nächsten!« Auf der Türschwelle erschien eine dunkle, breite Gestalt mit einer Bratpfanne in der Hand.

»Tantchen?«, fragte ich, drei Oktaven höher. »Was hast du getan?«

»Lena?« Tante Ritas Stimme brach beim a ab. Sie ließ die Bratpfanne fallen und stürmte hinaus. Dabei rannte sie Finn um, der gerade dabei war, sich nach Matteo zu bücken und riss mich mit sich in die Büsche.

»Ich krieg keine Luft«, krächzte ich, als sie mich mit ihrer Körperfülle umhüllte wie eine Schlange.

»Ich danke Gott. Mein kleines Mädchen ist zurückgekehrt!« Tante Rita schluchzte und drückte mich noch fester. »Ich habe dich so vermisst. Mein Schatz, meine kleine Magdalena.«

»Tantchen«, presste ich hervor. »Luft.«

»Ach herrje.« Tante Rita ließ mich los und endlich konnte ich wieder richtig atmen. Sie sah sich um. »Sind das alles deine Freunde?«

»Ein Teil davon«, antwortete ich. »Und wir sind hungrig und müde und es ist kalt.«

»Das ist mir aber peinlich. Ich hielt euch für Einbrecher«, sagte sie scherzhaft giggelnd. »Kommt rein. Ich habe noch etwas Braten vom Mittag übrig und Erdbeertorte.«

Beim Wort Erdbeeren wurde ich mit einem Schlag in meine Kindheit zurück katapultiert.

»Hast du auch ...«

»Erdbeermilch? Aber natürlich, Liebes.«

Tränen sammelten sich in meinen Augen. Diesmal voller Glück.

Ich wartete nicht auf die anderen und stürmte ins Haus direkt auf den Kühlschrank zu. Er war vollgestopft mit abgedeckten Kuchenformen, Glasschalen mit Pudding und Soßen und einem Bräter, aus dem es verführerisch roch. In der Tür stand ein hohes Glasgefäß mit rosa Flüssigkeit.

»Wie habe ich dich vermisst«, säuselte ich, nahm sie heraus und trank einen Schluck. Eine schiere Geschmacksexplosion geschah in meinem Mund. Ich drehte die Augen nach innen und stöhnte, egal wie seltsam das aussehen musste.

Tante Rita kam dazu und holte alles aus dem Kühlschrank, stellte es auf die Kochinsel und holte Teller und Besteck heraus.

Meine Freunde standen alle mit großen Augen vor dem vielen Essen und trauten sich kaum etwas anzurühren (bestimmt, weil sie Angst hatten, sonst die Kontrolle zu verlieren). Außer Finn, der hatte Matteo geweckt und auf die Couch gehievt, wo er mit dröhnendem Schädel lag und vor sich hin grummelte.

»Hier gib ihm das, danach geht es ihm gleich besser«, sagte ich und reichte Finn ein Schokotörtchen, das liebevoll mit einer Sahnecreme und Schokostückchen garniert war.

»Er wird schon wieder«, sagte Finn mit einem leichten Lächeln. »Erschrocken hab ich mich trotzdem.«

»Und ich erst.«

»Ihr Lieben, fühlt euch ganz wie zuhause. Wir haben genug Platz für alle. Oben sind noch zwei Zimmer frei. Ich hole euch Matratzen aus dem Keller. Und macht euch keine Sorgen wegen dem Dreck. Stärkt euch und geht dann schlafen. Alles andere besprechen wir morgen früh.« Tante Rita verschwand mit ihrem runden Hintern hinter der Kellertür und man hörte nur noch ihre Schritte.

Diese Gelegenheit nutzten die Fel und stürzten sich auf das Essen. So schnell sie konnten, stopften sie sich die Bratenreste und Kuchen in den Bauch. Als Tante Rita mit einer zusammengerollten alten Matratze zurückkam, waren nur noch krümelige Reste übrig.

Mit glänzenden Augen registrierte meine Tante das und verteilte anschließend die Zimmer.

Ich ließ sie machen und schnappte mir Noel und ging mit ihm ins obere Stockwerk in mein Zimmer. Doch noch bevor ich die Möglichkeit hatte, es mir mit ihm auf meinem Bett bequem zu machen, kam Tante Rita reingestürmt, griff sich Noel und tauschte ihn gegen Rajani und Viviane ein.

»Gute Nacht, meine Lieben«, flötete sie und schloss die Tür.

Fassungslos sah ich ihr nach. Das war so nicht geplant gewesen.

»Deine Tante ist ja ganz schön ...«, begann Rajani, wusste aber nicht mehr, was sie dazu noch sagen konnte.

»Rigoros?«, fragte ich.

»Liebenswert, wollte ich eigentlich sagen. Aber ein bisschen durchgreifend ist sie auch.«

»Sie hat dem Wolf den Schädel eingeschlagen. Das würden meine Tanten niemals tun«, sagte Viviane mit einem Schmunzeln. Sie schien Tante Rita zu mögen. Ich war mir sicher, dass Noel das nach der Aktion eben ganz anders sah.

»Sie blüht bei Besuch immer richtig auf«, sagte ich mit einem Kopfschütteln. »Wartet nur ab, was sie morgen zum Frühstück veranstaltet.«

»Sie ist ziemlich wach für mitten in der Nacht«, meinte Rajani, die ihre Matratze auf dem Fußboden neben meinem Bett ausrollte.

»Das ist nichts gegen den Tag. Ihr habt ja keine Ahnung.«

Wir kicherten und legten umständlich unsere Bauern-Outfits ab.

»Gute Nacht«, rief Rajani dann und kuschelte sich unter die pinkfarbene Decke - ein Überbleibsel aus meiner Kindheit.

»Nacht.«

Viviane füllte die Lücke zum Schrank. Damit war der gesamte Fußboden bedeckt. Aber das störte mich nicht. Im Grunde war das sogar eine Premiere. Ich hatte noch nie eine Freundin über Nacht zu Besuch gehabt. Und zwei so hübsche schon gar nicht. Aber ich war so müde und nun auch noch gesättigt, dass ich nur noch ins Bett fiel und die Augen schloss.

Ich hatte nur eine vage Vorstellung davon, was uns am nächsten Morgen erwartete. Doch ich freute mich wie ein kleines Kind, endlich wieder in meinem alten Zimmer zu schlafen. Und wenn es nur für diese eine Nacht war.

Fortsetzung folgt ...
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Zuhause. Dieses Wort hatte für jeden eine andere Bedeutung. Der eine nutzte es für den Ort, an dem er lebte; der Ort, an dem er sich geborgen fühlte und zu dem er immer zurückkehren konnte. Der andere konnte überall zu Hause sein, solange er mit sich im Reinen war und die richtigen Menschen um sich hatte. Für mich bedeutete Zuhause immer Tante Ritas Haus. Das Zimmer im oberen Stock, von dem aus ich den Garten und sogar den Wald sehen konnte.


Kein Wunder also, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen schlich, als ich nach der anstrengenden Reise in meinem alten Zimmer aufwachte. Fast ein Jahr lang war ich fort gewesen. In der gesamten Zeit war so viel passiert, dass ich eigentlich keine Möglichkeit gehabt hatte, mein Zuhause zu vermissen. Ich hatte es doch getan und das fiel mir genau in dem Moment auf, als ich in meinem eigenen Bett liegend gegen das Sonnenlicht blinzelte.

Noch bevor ich richtig wach war, ließ ich den Blick durchs Zimmer gleiten, hinüber zu meinem Schreibtisch vor dem Fenster, auf dem sich bergeweise Bücher stapelten, rüber zu den Tierpostern über meinem Bett, dem Regal mit den anderen Büchern, der Tür, die noch immer mit Stickern aus meiner Kinderzeit verziert war und dem Schrank, in dessen Spiegel ich mich selbst sehen konnte. Ich sah verändert aus. Und das lag nicht nur an der fehlenden Brille, für die mich früher viele gehänselt hatten. Es war der Ausdruck in meinen Augen, der mir unbekannt war. Stark - nicht schüchtern. Mutig - nicht ängstlich. Es war noch mein Gesicht, mit der etwas zu großen Nase, den Sommersprossen und den roten Haaren, aber trotzdem war das eine andere Lena, eine bessere und viel mutigere.

Ein leises Schnarchen lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Fußboden. Dort lagen Viviane und Rajani auf Matratzen und schliefen. Dass Rajani bei mir war, war vollkommen normal. Wir hatten uns schließlich auch im Camp eine Hütte geteilt. Ihr Schnarchen kannte ich. Das von Viviane allerdings war mir fremd. Und das, obwohl sie Noels Zwillingsschwester war und somit eigentlich eine weibliche Ausgabe von ihm. Leider war sie das nicht und meine anfängliche Zuneigung zu ihr war mittlerweile verschwunden. Ich kannte sie nicht und sie suchte auch keinerlei Kontakt zu mir. Ich vermutete stark, dass sie in mir eine Art Konkurrentin sah. Immerhin hatte ich ihren Platz an Rajanis Seite eingenommen. Ich hoffte wirklich, dass sie mir eine Chance geben würde und wir vielleicht eines Tages so etwas wie Freunde sein könnten. Sie musste mich ja nicht mögen. Aber ein wenig Respekt wäre nicht schlecht. Immerhin war es zum Großteil mir zu verdanken, dass sie wieder frei war. Mir und ... meinem Vater.

Ich schüttelte den Gedanken ab. Das Thema würde noch früh genug aufkommen. Für den Moment war ich einfach nur die alte Lena, die von ihrer Tante umsorgt werden wollte. Punktgenau kroch ein Duftfaden durch die Ritzen der Tür ins Zimmer. Ich brauchte nur einmal kurz einzuatmen, um zu wissen, dass ich die beste Tante der Welt hatte.

Auf Zehenspitzen stieg ich über Rajani hinweg, hinaus auf den Flur und die Treppe runter. Die Sonne war gerade dabei, den Himmel zu erklimmen, als ich in den Wohnküchenbereich trat. Tante Rita werkelte schon putzmunter in der Küche herum, was mir ein Lächeln auf die Lippen zauberte.

»Guten Morgen, Liebes«, flötete sie und hielt die Pfanne schräg, damit ich hineinsehen konnte. »Ich mache Pfannkuchen für dich und deine Freunde.«

»Davon habe ich geträumt«, flüsterte ich, mit Blick ins angrenzende Wohnzimmer, das nur durch eine Viertelwand von der Küche getrennt war.

Dort lagen Finn und Matteo auf der Couch und rührten sich nicht. Sie schienen noch zu schlafen.

»Ach, mach dir um sie keine Gedanken. Sie schlafen so tief und fest, da kann ich hier mit den Pfannen scheppern.«

»Wie lange bist du schon auf?«

»Seit einer halben Stunde. Ich wollte das Frühstück fertig haben, bevor deine Freunde wach werden.« Tante Rita lächelte, wobei ihre Augen zu winzig kleinen Punkten wurden.

»Wo sind die anderen?«, fragte ich, da ich weder Jeff noch Noel sehen konnte.

»Im Arbeitszimmer.« Sie deutete den Flur entlang. »Ich habe ihnen Matratzen hingelegt. Dem Blonden hat das gar nicht gefallen.« Sie gluckste. »Scheint Besseres gewohnt zu sein.«

»Vergoldete Bettgestelle sind sein Ding«, scherzte ich, wobei ich immer noch leise sprach, da ich die beiden Jungs nicht wecken wollte. Tante Rita aber füllte derweil Teig in vier Pfannen, die sie nacheinander wendete, wie in einer Pfannkuchenfabrik. Bei den Mengen, die Karl und ich sonst immer verputzt hatten, war sie dazu gezwungen gewesen, sich eine Technik einfallen zu lassen, damit es Nachschub gab, immer wenn jemand danach schrie. Auf dem Teller neben dem Herd stapelten sich bereits zwanzig Stück und so wie ich mein Tantchen kannte, würde sie noch doppelt so viele machen.

Auf der Kücheninsel dagegen reihten sich Gläser mit Nussnugatcreme, Apfelmus, Erdbeermus, Zimt-und-Zucker und allen möglichen Marmeladensorten auf. Daneben standen Teller und Besteck lag bereit, obwohl ich mir sicher war, dass meine Freunde alle mit den Händen essen würden - genauso wie ich.

»Darf ich?«

»Aber natürlich, Liebes.« Tante Rita lächelte erfreut, als ich mir einen frischen Pfannkuchen nahm und ihn großzügig mit Erdbeermus bestrich. Sie wartete mit glänzenden Augen auf mein Urteil. Ich ließ sie auch nicht lange zappeln. Kaum hatte ich den ersten Bissen genommen, rollten sich meine Augen nach innen und ich entließ ein genussvolles »Mmmmh«. Damit war meine Tante zufrieden und widmete sich wieder der Zubereitung des Frühstücks.

Mein Blick schweifte zu Finn und Matteo hinüber, die scheinbar ziemlich eng nebeneinander auf der Couch lagen.

Das muss ich mir genauer ansehen.

Ich schlich mit dem Pfannkuchen ins Wohnzimmer. Je näher ich trat, desto genauer konnte ich sehen, wie die beiden da herumlagen. Matteo hatte sich nach Tante Ritas Bratpfannenattacke der Länge nach auf die Couch plumpsen lassen. Eigentlich wäre gar kein Platz mehr für Finn gewesen, aber der schlanke Junge hatte es irgendwie geschafft, in die Lücke zwischen Lehne und Matteo zu passen. Nun lag sein Kopf auf Matteos Brust, der Arm hing über seinem Bauch herunter und das linke Bein hatte sich auch dazwischen gemogelt.

Matteos Gesicht will ich sehen, wenn er aufwacht.

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen und trat noch näher. Auch auf die Gefahr hin, dass mich Matteo anfallen würde, ich konnte einfach nicht anders.

»Captoren!«, brüllte ich und sah dabei zu, wie sie aus dem Schlaf schreckten. Mit weit aufgerissenen Augen klammerte sich Finn an Matteo fest, der erst gar nicht begriff, was los war.

Finn sah sich panisch um, bevor er verstand, dass ich nur einen Spaß gemacht hatte. »Dir ist klar, dass du jetzt tot bist«, lachte er.

»Was ist los?«, fragte Matteo, dem offenbar immer noch der Schädel dröhnte. Als er bemerkte, dass Finn sich auf seine Brust gekuschelt hatte, wurde er ganz steif. »Was soll das?«

»Entschuldige, Lena hat uns erschreckt und ich ...« Finn stand eilig auf, wobei er mit seinen langen Gliedmaßen irgendwie wie eines dieser Insekten aussah, die Zweige nachahmten.

Grummelnd kam Matteo in eine sitzende Position.

»Das war nicht meine Absicht«, murmelte Finn in Matteos Richtung, der sich die Stirn hielt. Jetzt nach einem Tag hatte sich schon eine Beule gebildet, die nicht zu übersehen war.

»Meiner Tante tut es übrigens schrecklich leid«, gestand ich. »Sie hat uns wirklich für Einbrecher gehalten.«

»Zu ihrer Verteidigung ... irgendwie sind wir ja auch eingebrochen«, sagte Finn, worauf ich ein Lachen aus der Küche hörte.

»Ja, irgendwie schon«. Ich stimmte mit ein, ebenso wie Finn.

Nur Matteo fand das ganz und gar nicht komisch. Er stand auf, rempelte Finn im Vorbeigehen an und verschwand im Badezimmer hinter dem Flur.

»Ist alles okay? Wo sind die Captoren?«, fragte Noel, der soeben gefolgt von Jeff das Wohnzimmer betrat. »Wir haben Schreie gehört.«

»Ups.« Wir mussten noch lauter lachen, was die Mädels aus meinem Zimmer weckte und ebenfalls herunterkommen ließ.

»Falscher Alarm«, erklärte Finn an alle Anwesende.

Noel nickte nur. Mit seinen verstrubbelten Haaren sah er so niedlich aus, dass ich mich echt zusammenreißen musste, ihn nicht auf der Stelle zu küssen. Leider war ich mir nach Tante Ritas Auftritt vergangene Nacht nicht mehr sicher, ob ich ihr von uns erzählen sollte. Sie hatte ihn ohne ein Wort aus meinem Zimmer gescheucht und das war kein gutes Zeichen.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Während Jeff einen ziemlich gierig wirkenden Blick auf Rajani warf, die in einem lilafarbenen Schlafanzug mit aufgedruckten Eulen steckte, drängelte sich Viviane an allen vorbei in die Küche und griff sich ohne zu fragen einen Pfannkuchen. Sie benahm sich fast so, als wäre das ihr Zuhause und nicht meines, was sie viel katzenhafter wirken ließ als Jeff, Noel und Rajani zusammen. Sie schmierte sich Nussnugatcreme auf die Oberseite und rollte den Pfannkuchen zusammen. Dann setzte sie sich auf Tante Ritas Arbeitsfläche und begann zu essen und dabei aus dem Fenster zu sehen.

»Du musst ihr verzeihen, sie ... ist nicht besonders gut in solchen Dingen«, versuchte Noel sie zu entschuldigen.

»In was ist sie nicht gut?«, fragte ich mit deutlich hörbarem Unterton. »Hat ihr nie jemand Manieren beigebracht? Oder ist das so eine Katzenart?«

Noels Augenbrauen zogen sich zusammen. Doch er antwortete nicht und ging stattdessen zu Viviane. Es dauerte keine drei Sekunden, schon hüpfte sie mit einem Augenrollen von der Arbeitsfläche und lehnte sich anschließend ans Fenster.

»Darf ich hier stehen? Oder ist das auch verboten?«, grinste sie. Noel schüttelte sachte den Kopf und kam dann wieder zu uns. Doch anstatt sich mir zuzuwenden, ging er schnurstracks an mir vorbei in Richtung Badezimmer, aus dem gerade Matteo gekommen war.

Finn trat halb hinter mich, um sich zu verstecken. Doch Matteo machte keine Anstalten, ihn auf ihre Schlafposition anzusprechen und setzte sich stattdessen in einen Sessel. Er griff nach dem Eisbeutel, den er sich in der Nacht auf die Stirn gelegt hatte. Doch es war nur eine Pfütze übrig.

»Warte, ich hol Neues«, rief Finn und eilte zum Kühlschrank. Da das Gefrierfach unter dem Kühlschrank stand, musste er sich bücken, um ranzukommen. Genau in dem Moment beobachtete ich Matteo, der verstohlen zu ihm rüber sah. Er blinzelte und sah dann zu mir rauf. Sein Gesicht verfinsterte sich, während ich immer breiter grinste.

»Was?«, brummte er und starrte dann die gegenüberliegende Wand an, bis Finn zurück war und ihm einen frischen Eisbeutel reichte, den er sich auf die Beule drückte und dann die Augen schloss.

»Ach nichts«, sagte ich grinsend.

Finn sah, wie der Beutel verrutschte, und beugte sich nach unten, um ihn wieder gerade zu rücken. Dabei stand er so dicht vor Matteo, dass sich dieser erschreckte, als er wieder die Augen öffnete.

»Was machst du?«, fragte er.

»Dir rutscht der Beutel runter.«

»Lass ihn verrutschen.«

Finn legte das Eiswassergemisch zurück an Ort und Stelle und ging dann etwas auf Abstand. »So wird es halten.«

Matteo sah man an, dass er nicht so recht wusste, was er tun sollte. Seine Blicke wechselten von Finn zur Wand und zum Fußboden.

Alle Umstehenden beobachteten die beiden, was Matteo sichtlich unangenehm war.

»Habt ihr nichts Besseres zu tun?«, blaffte er, woraufhin sich alle in Bewegung setzten.

»Wer hat Hunger?«, rief Tante Rita aus der Küche und löste damit die seltsame Situation auf. »Es gibt Pfannkuchen für alle!«

»Kann ich dir einen mitbringen?«, fragte Finn den grummeligen Grauwolf in furchtbar süßem Ton.

»Ich weiß nicht, kannst du?«, fragte Matteo sarkastisch.

»Was willst du drauf haben?«

»Is mir egal«, sagte Matteo. »Eigentlich hab ich auch keinen Hunger.«

»Apfelmus oder Nussnugatcreme?«

»Hirschfleisch.«

Ich stöhnte genervt auf, so dass Matteo mich mit seinen Silberaugen strafte.

»Sei nicht so ein Miesepeter und lass Finn dir etwas zu essen bringen.«

Das darauffolgende Schweigen fassten wir alle als protestierendes Zustimmen auf. Finn genügte es auf jeden Fall, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Er kam kurze Zeit später aus der Küche zurück, beide Hände voll mit Pfannkuchen. Wie er immer noch so vor Freude strahlen konnte, war mir auch nach so langer Zeit ein Rätsel. Er musste Matteo wirklich lieben, wenn er es zuließ, dass er so mit ihm umging. Ich hoffte nur, dass es keine blinde Liebe war, die ihn irgendwann zerstören würde. Denn obwohl ich schon mehrere Situationen erlebt hatte, in denen Matteo eindeutig Interesse an Finn gezeigt hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass Matteo nicht von jetzt auf gleich seinen Gefühlen (wo auch immer sie unter der rauen Schale stecken mochten) freien Lauf lassen würde. Die beiden hatten noch einen langen Weg vor sich.
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Nach dem ausgiebigen Frühstück waren wir alle von dem vielen Zucker so glücklich, dass wir wieder albern wurden.

Tante Rita hingegen wirkte gar nicht mehr so locker und fröhlich wie kurz nachdem ich aufgestanden war. Sie sah aus dem kleinen Küchenfenster zum Haus der Beckmanns rüber und murmelte etwas vor sich hin.

»Was ist los, Tantchen? Wirft die Beckmann wieder tote Mäuse über den Zaun«, fragte ich sie.

»Sie putzt ihr Fenster«, erwiderte Tante Rita mit besorgter Stimme.

»Und?« Mir war schleierhaft, was daran ungewöhnlich sein sollte.

»Das tut sie sonst nur an Wochenenden. Irgendetwas geht da vor sich«, antwortete meine Tante verschwörerisch.

»Vielleicht sind sie einfach schmutzig?«, meinte ich.

»Sie hat noch nie um diese Uhrzeit an einem Wochentag ihre Fenster geputzt. Da stimmt was nicht.«

»Tantchen, nimm es mir nicht übel, aber du hast ne Macke.« Ich ließ sie mit ihren Verschwörungstheorien allein und gesellte mich zu den Jungs, die sich auf die Couch drängten, um deutsches Fernsehen zu gucken. Natürlich blieben sie am schlimmsten Sender hängen und guckten eine Kuppelshow mit eher unterbelichtet wirkenden Jugendlichen. Rajani und Viviane waren währenddessen im Bad, um zu duschen. Ich hatte ihnen saubere Klamotten gegeben, in der Hoffnung, dass sie ihnen passen würden.

Noel war der Einzige, der stand und nicht fasziniert in die Röhre glotzte. Er sah nachdenklich aus. Ich stellte mich neben ihn.

»Hey, ist alles in Ordnung?«

Er nickte.

»Wie gefällt dir mein Zuhause?«, fragte ich nach.

»Es ist schön hier.« Noel sah sich kurz um und nickte dann, als Bekräftigung seiner Worte. »So friedlich.«

»Ja, das ist es, wenn nicht gerade tote Mäuse über den Zaun geflogen kommen.«

Noel verstand mich offensichtlich nicht, denn er legte die Stirn in Falten.

»Vergiss es. Ist eine längere Geschichte. Wie hast du geschlafen?«

»Lena ... es ist alles in Ordnung.« Noel schenkte mir ein kurzes Lächeln. »Kümmere dich ruhig um die anderen.«

Ich war erleichtert angesichts seiner Worte. Denn mein Gezicke wegen Viviane vorhin war mir etwas unangenehm. Obwohl ich es hasste, so zu sein, hatte ich es einfach nicht unterdrücken können. Jeden aus der Gruppe kannte ich mittlerweile richtig gut - mit allen Ecken und Kanten. Nur Viviane war ein einziges Fragezeichen für mich.

Sie kam auch gerade mit Rajani aus dem Bad und gesellte sich zur Truppe. Mit jedem nahm sie Kontakt auf, bis auf Finn, Matteo und mir. Wobei ich wirklich das Gefühl hatte, dass sie mich vorsätzlich ignorierte.

»Magdalena, kommst du bitte mal?«, rief Tante Rita aus der Küche.

»Magdalena«, äffte Jeff meine Tante nach, woraufhin Viviane lachte.

»Was ist denn, Tantchen?«

Tante Rita wuchtete drei große Müllbeutel aus der Ecke hervor. »Liebes, bringst du bitte den Müll raus?«

»Klar.« Ich schnappte mir einen der Beutel und zerrte ihn hinter mir her.

»Vielleicht hilft dir auch einer deiner Freunde ...« Tante Rita hatte noch nicht zu Ende gesprochen, schon war Noel zur Stelle und nahm sich die anderen beiden Beutel. »Wie aufmerksam«, flüsterte meine Tante anerkennend, woraufhin ich kicherte.

Dann folgte ich Noel zur Vordertür hinaus auf die Straße. Die Tonnen standen wie gewohnt am Gartentor; bereit, von der Müllabfuhr eingesammelt zu werden. Wir wuchteten die drei Säcke hinein und mussten ordentlich pressen, damit sie nicht wieder herausquollen. Noel hatte einfach mehr Kraft als ich und übernahm das Drücken von oben, während ich die Lücken stopfte.

»So etwas sieht man nicht alle Tage«, sagte eine mir wohl bekannte Stimme, die von einem Duftnebel aus Nelken und Apfelessig umgeben war.

»Guten Tag, Frau Beckmann«, sagte ich mit einem Lächeln, das nicht erwidert wurde. Da ich noch immer nicht geduscht hatte und meine schlabberigen Haussachen trug, musste ich ziemlich verwahrlost aussehen. Und Noel sah nicht besser aus. Kein Wunder also, dass sie mich ansah, als wäre ich gerade aus der Irrenanstalt geflüchtet.

»Wieder zurück vom Auslandsjahr?«

Ich brachte nur ein Nicken zustande. Auslandsjahr. Das war es also, was Tante Rita der Nachbarschaft über mein Verschwinden erzählte. Nun, so weit von der Wahrheit entfernt war das gar nicht.

»Furchtbare Lebensbedingungen dort in Australien.« Die schrullige alte Dame hielt wie immer die lange Nase missbilligend gekräuselt. Über die Ränder ihrer kleinen Brille hinweg sah sie mich an wie eine strenge Lehrerin.

»Und die vielen jungen Herren sind Austauschschüler oder Gastarbeiter?«

»Herren?« Ich wusste natürlich, dass sie auf die Jungs in Tante Ritas Wohnzimmer abzielte, das Frau Beckmann von ihrem Küchenfenster aus einsehen konnte. Sicher saß sie schon seit Stunden dort und begaffte uns wie ein Fernsehprogramm.

»Das sind meine Freunde«, antwortete ich knapp.

»Ah ja.« Frau Beckmann glotzte Noel von Kopf bis Fuß an, als würde sie einen Sklaven begutachten. Dabei streifte ihr eine ihrer Katzen um die Beine(eine braune mit dunklen Flecken, wie bei einer Wildkatze), während eine zweite(in schwarz) auf ihrem Arm saß und sich kraulen ließ. Irgendwas an diesen Katzen hatte ich schon immer seltsam gefunden. Als Kind hatte ich sogar Angst vor ihnen gehabt, obwohl wir jahrelang einen eigenen Kater gehabt hatten.

»Ihr Name, junger Mann?«, fragte Frau Beckmann Noel, der mich daraufhin fragend ansah.

»Noel«, sagte ich.

»Ein Franzose?«, fragte Frau Beckmann.

Noel nickte leicht. Doch es sah nicht so aus, als würde er sie wirklich verstehen.

»Versteht er unsere Sprache?«

Wieder ein verwirrter Blick von Seiten Noel.

»Manchmal«, antwortete ich und warf ihm einen fragenden Blick zu. Es schien, als würde er Frau Beckmann schwerer verstehen können als Tante Rita, dabei plapperte meine Tante in einer Tour und das ziemlich schnell.

Seltsam ...

»Schönen Tag«, sagte Frau Beckmann und ging dann zurück zu ihrem Haus. Die braune Katze folgte ihr, sah sich dabei aber mehrfach zu uns um, als wollte sie uns im Auge behalten.

»Ihre Katzen sind genauso schräg, wie die Beckmann selbst«, murmelte ich, als wir zurück ins Haus gingen.

Der Fernseher übertönte beinahe das Geräusch der Küchenmaschine. Ganz so wie ich sie kannte, fuhrwerkte meine Tante den ganzen Tag in der Küche herum. Gleich nach dem Frühstück hatte sie angefangen mit Kuchenbacken und nebenbei brutzelte etwas im Backofen, das verdächtig nach Schweinebraten roch.

Da ich die Einzige war, die sich noch nicht geduscht hatte, wollte ich das unbedingt nachholen und schlüpfte nach Jeff ins Bad.
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Ich beeilte mich mit dem Waschen und verzichtete auf Schönheitspflege (was mir ohnehin nie so wichtig gewesen war). Nach dem Duschen wickelte ich mir ein Handtuch um den Körper. Das Bad war so von Wassernebel verhangen, dass der Spiegel beschlug und ich öffnete das Fenster, um frische Luft reinzulassen. Es klappte. Der Spiegel klärte auf und ich konnte mein frisch gewaschenes Gesicht darin betrachten.

Das leise Geräusch auftreffender Pfoten auf dem Fensterbrett blieb meinen Ohren nicht verborgen. Mittlerweile hatte ich genug Zeit unter Katzen verbracht, um das Tapsen zu erkennen. Im Augenwinkel beobachtete ich die braune Katze mit den Flecken, die es sich auf dem Fensterbrett gemütlich machte und mir beim Haare bürsten zusah. Eine von Frau Beckmanns neuen Katzen.

Die werden immer dreister!

Ich ignorierte sie und band mir seelenruhig einen Pferdeschwanz. Ich war mir sicher, dass sie gleich wieder verschwinden würde.

Sie blieb und starrte mich aus graugrünen Augen an, die seltsam lebendig wirkten. Ich sah sie an, während ihr Blick an meinem Körper nach unten wanderte, zu den nackten Beinen. Das Handtuch ging mir nur knapp bis über den Po und bedeckte dabei gerade so auch meine Brüste.

Spannert die etwa?

Aber nein, das konnte nicht sein. Das war eine stinknormale Hauskatze und kein Wandler. Sie sah abgesehen von diesem Augenausrutscher auch ziemlich gewöhnlich aus. Klein und schlank: katzig eben.

Ich putzte mir die Zähne und griff dann meine Klamotten, um mich wieder umzuziehen.

Die Katze saß noch immer auf dem Fensterbrett und starrte mich an. Ich löste das Handtuch und trocknete mir den Rest des Körpers ab. Als der Katze dabei fast die Augen raussprangen, hielt ich mir hastig das Handtuch vor die Brust, so dass es alle wichtigen Stellen bedeckte.

»Was guckst du denn so?«, fragte ich sie mit zusammengekniffenen Augen. Irgendetwas hatte sie an sich, das nicht normal war. Ein Gedanke formte sich in meinem Kopf.

Nein, das kann nicht sein ...

Ich ging auf sie zu und bewegte mich dabei eher dominant. Jede normale Katze wäre längst vom Fensterbrett gesprungen. Doch diese Katze blieb sitzen, auch als ich nur eine Unterarmlänge von ihr entfernt stand. Sie sah zu mir auf mit ihren großen Augen, in denen etwas Schalkhaftes lag.

»Hau ab!«, sagte ich und wedelte vor ihrer Nase herum.

Doch die Katze rührte sich nicht. Es sah eher so aus, als fände sie meinen Versuch witzig.

»Geh dir eine Maus fangen oder so, aber lass mich in Ruhe«, sagte ich wenig überzeugend. Das sah die Katze ganz genauso. Anstatt nach draußen zu springen, machte sie einen Satz auf die Waschmaschine und von dort aus auf den Badschrank.

»Hey. Komm da wieder runter!«, rief ich und rüttelte am Schrank, so dass die Gläschen und Plastiktuben darin wackelten. Der Katze war das egal. Sie fläzte sich mit ausgestreckten Beinen der Längsseite auf das Regal und beobachtete, wie ich verzweifelt versuchte, sie vom Schrank zu holen. Ich griff mir ein Handtuch und schlug nach ihr, klatschte laut in die Hände und erschreckte sie, doch nichts davon half.

»Lena, alles klar da drinnen?«, fragte Finn, der offenbar vor der Tür darauf wartete, dass ich fertig wurde.

»Nicht ganz, ich hab da ein kleines Problem«, antwortete ich.

»Soll ich Rajani holen? Ich kann dir bei Mädchensachen kaum helfen«, lachte er.

»Doch nicht so ein Problem. Es geht um eine Katze.«

»Das ist ja nichts Neues.«

Ich öffnete die Tür und zog ihn zu mir rein.

Finn war davon so erschrocken, dass er erst nicht wusste, wo er hingucken sollte. Denn ich trug noch immer nur das Handtuch um meinen Körper, das ziemlich knapp war.

»Hast du mich mit Noel verwechselt?«, kicherte Finn.

»Nein, was denkst du denn?« Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und schüttelte wild den Kopf. »Es geht um eine echte Katze.«

Finn folgte meinem Fingerzeig und erschrak, als er die braungefleckte Katze auf dem Schrank entdeckte.

»Wie kommt die denn da hin?«

»Raufgesprungen, aber ich krieg sie nicht mehr runter.«

»Dann lass sie doch da oben«, sagte Finn mit einem Achselzucken. »Spätestens wenn der Nächste auf Toilette gewesen ist, verschwindet sie freiwillig.«

»Aber meine Tante will keine Katzen im Haus. Sie bringt mich um, wenn sie davon erfährt.«

»Dann hätte sie uns nicht reinlassen dürfen«, lachte er. Ich boxte ihm in den Oberarm.

»Hilf mir lieber, anstatt zu lachen. Wir müssen sie rausschaffen.«

»Warte, ich hol Matteo, wenn er einmal knurrt, verschwindet sie bestimmt.« Finn verschwand aus dem Bad.

Knurren ... gar keine schlechte Idee!

Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich lächerlich machte, ließ ich den Fuchs an die Oberfläche und gab einen Knurrlaut von mir, der aber selbst in meinen Ohren erbärmlich klang.

Die Katze sah aus, als würde sie lachen, was natürlich lächerlich war.

Ich versuchte es erneut. Doch es klang noch schlimmer als davor. Seufzend drehte ich mich zum Fenster. Ich wollte es gerade schließen, damit nicht noch mehr von Frau Beckmanns Katzen reinkamen, da sprang mich etwas von hinten an. Erschrocken wirbelte ich herum und verlor dabei das Handtuch.

Die Katze hopste von meinem Rücken zum Waschbecken, über das Klo und zum Fensterbrett. Mit einem letzten Blick auf mich (vollkommen nackt) sprang sie hinaus. Ich schloss eilig das Fenster, bevor sie es sich anders überlegen konnte, und band mir das Handtuch wieder um.

»Mistvieh«, fluchte ich und überprüfte dreimal, ob das Fenster auch wirklich zu war.

Finn und Matteo waren draußen auf dem Flur zu hören, doch ich schickte sie weg und zog mich an. Ich schlüpfte zuerst in den Wandleranzug, der erstaunlicherweise weder stank noch besonders dreckig war. Darüber zog ich mir eine Jeans und ein grünes Sweatshirt. Von den anderen wusste ich, dass sie es ebenso machten. Wir wollten für alle Fälle gewappnet sein.
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Ich verließ das Bad und ging zu Tante Rita in die Küche, die mir gerade ihren breiten Hintern entgegenstreckte, da sie mit dem Übergießen des Bratens beschäftigt war.

»Die braungefleckte Katze der Beckmann ist neu, oder?«, fragte ich sie und goss mir Erdbeermilch ein. Im Augenwinkel konnte ich Noel näherkommen sehen, was mir ein Lächeln entlockte.

»Nicht nur die, Liebes. Sie hat noch zwei weitere neue Katzen.«

»Wirklich?« Ich warf einen Blick zum Haus der Beckmanns rüber. Auf dem Zaun zu unserem Garten hockte eine graue Tigerkatze, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.

»Sie wird immer seltsamer«, bemerkte ich. »Ich meine, früher war sie das auch schon, aber jetzt. Gruselig.«

Tante Rita warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Es wird schlimmer.«

»Und sie scheint zu nuscheln, Noel konnte sie vorhin gar nicht verstehen. Aber Tante Rita verstehst du, oder?«, fragte ich ihn.

Noel nickte.

»Liebes, was das angeht ...«, begann Tante Rita. Doch sie unterbrach mitten im Satz. Denn im gleichen Augenblick kam Karl durch die Hintertür reingerauscht. Sein Blick fiel auf mich und verfinsterte sich, anstatt aufzuklären.

Freut er sich nicht, mich zu sehen?

»Schließt die Fenster, schiebt die Gardinen vor, macht den Fernseher aus«, befahl er, was uns alle verwirrte.

»Hallo Karl ...«, sagte ich, in der Hoffnung, doch noch eine freudige Umarmung zu ergattern. Doch sie blieb aus. Stattdessen legte er selbst Hand an und verbarrikadierte im Eiltempo das Wohnzimmer. Dabei legte er großen Wert darauf, die Gardinen zum Beckmann-Haus zu schließen und prüfte gefühlt zehnmal nach, ob auch der kleinste Schlitz verdeckt war.

»Was tut er da, Tantchen?«, flüsterte ich und erhielt dafür ein trauriges Gesicht.

Aus dem Wohnzimmer war lauter Protest zu hören, als Karl den Strom des Fernsehers kappte. Er hörte erst auf, wie ein Wahnsinniger im Haus umherzulaufen, als alles dunkel und still war.

»Es war leichtsinnig herzukommen«, war das Erste, was er zu mir sagte, nachdem er sich in unserer kleinen Gruppe in der Küche eingefunden hatte.

Ich konnte die Enttäuschung über die nicht erfolgte Begrüßung kaum verbergen. Tante Rita drückte mich von der Seite, um mir beizustehen, da sie sicher genau wusste, wie ich mich fühlte. Doch für Tränen war kein Platz. Neben Enttäuschung mischte sich Wut in meinem Bauch.

»Wir bleiben nicht lange«, sagte ich mit festem Blick. »Ich will Antworten, dann seid ihr uns los.«

Karl betrachtete mich von oben herab. Ich hatte das Gefühl, dass sich die Furchen in seinem Gesicht im vergangenen Jahr noch vertieft hatten.

»Das würde ich euch nicht raten. Sie werden euch erwischen, bevor ihr die Stadt verlassen habt.«

Die Idylle war dahin. Karl hatte es geschafft, innerhalb weniger Worte die Angst in unsere Köpfe zurückzuholen. Die Angst vor O´Connell und den Captoren.

»Wir sind ihnen schon einmal entkommen«, sagte ich stolz. »Sie werden uns sicher nicht so schnell finden.« Und daran glaubte ich.

»Von wem redest du?«, frage Karl.

»Von den Captoren.«

Karls Gesicht verfinsterte sich, gleichzeitig schnaubte er, als hätte ich von einem Spiel für Kinder berichtet.

»Vergesst die Captoren. Ihr solltet euch über ganz andere Leute Sorgen machen.«

»Was für Leute?«, wollte Jeff wissen.

Karl warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu, bevor er mich wieder ansah.

»Wir können hier nicht reden.«

»Wo dann?« Da war sie wieder, diese Geheimnistuerei, die alle immer an den Tag legten, wenn es um etwas wirklich Wichtiges ging und die ich hasste wie Fischsuppe. »Es gibt wirklich Vieles, das ich wissen muss.«

Karl nickte nachdenklich und sah dann zu meinen Freunden. Er schien zu überlegen, ob er offen vor ihnen sprechen konnte. Oder aber er sah sie sich nur genauer an. Auf jeden Fall dauerte es einen geschlagenen Moment, bevor er sich wieder mir zuwandte.

»Wie sehr hängst du an deinen Begleitern?«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Sollte ich ihm sagen, wie sehr ich ihnen vertraute? Oder ging es darum, wen er den Captoren ausliefern könnte? Seine Worte verunsicherten mich.

»Wir müssen schnell sein. Wir müssen leise sein und je weniger wir sind, desto besser«, erklärte Karl in leisem Ton.

»Was soll das? Lena, wer ist der Typ?«, fragte Rajani, die sichtlich sauer war. Hinter mir und Noel hatten sich meine Freunde aufgestellt. Geschlossen sahen sie Karl ins Gesicht.

»Das ist Karl, so etwas wie mein Onkel«, erklärte ich allen. Doch eigentlich war es egal. Ich erkannte ihn nicht wieder. Der Karl, der vor mir stand, war nicht der, der den ganzen Tag den Rasen mähte und Vöglein rettete, die sich die Flügel gebrochen hatten. Ich suchte in seinem Gesicht nach der Antwort darauf, wieso er sich so verhielt und plötzlich wurde mir alles klar.

Er hatte Angst ...

»Sie kommen alle mit«, sagte ich zu ihm und hielt seinem Blick stand. »Ich lasse niemanden zurück.«

Karls Züge wurden weicher. Er deutete ein Schmunzeln an.

»Einverstanden, sie kommen mit.«

»Wohin eigentlich?«

»Das werdet ihr sehen, wenn wir da sind. Packt eure Sachen.«
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Ich warf Tante Rita einen hilfesuchenden Blick zu. Doch so wie ich es von ihr kannte, blieb sie stumm. Ich fühlte mich an meinen sechzehnten Geburtstag erinnert. An den Moment, als Karl mir mitgeteilt hatte, dass ich ein Wandler sei und kurz darauf Viktor und seine Männer das Haus gestürmt hatten, um mich mitzunehmen.

Damals hatte ich meiner Tante Vorwürfe gemacht, wieso sie nicht schon viel früher etwas gesagt hatte. Wieso hatte sie mich in dem Glauben gelassen, dass ich ein Mensch sei, wenn sie es doch besser wusste? Wieso hatte sie mich in der Schule leiden lassen, wenn Nancy und ihre Clique mich auf dem Kieker hatten? Alles wäre anders gewesen, wenn ich es gewusst hätte ...

»Tante Rita? Woher wusstest du, dass ich ein Wandler bin?«, wandte ich mich an sie mit festem Blick. Meine Theorien dazu waren genau so zahlreich wie an den Haaren herbeigezogen. Bisher hatte ich sie nicht fragen können. Doch jetzt war ich wieder hier und sie stand vor mir.

»Liebes, ich würde es dir gerne erklären, aber ...«

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, hakte Karl ein und schirmte Tante Rita mit dem Körper ab, was ein sinnloses Unterfangen war, da sie ungefähr dreimal so breit war wie er.

»Was ist daran so schwer? Mir reicht ein einziger Satz«, sagte ich mit vor der Brust verschränkten Armen. Im Rücken konnte ich Noels Hand spüren. Er stand mir bei.

»Ich bin ein Wandler«, sagte Tante Rita, bevor Karl ihr über den Mund fahren konnte. Als ihre Worte nicht mehr zu ändern waren, seufzte er genervt auf.

»Hätte das nicht warten können?«, zischte er sie an. »Sie weiß noch gar nichts und du überfällst sie.«

»Du bist ein ...« Mir entwich jegliche Gesichtsfarbe. »Was für ein Tier?«

Tante Rita wollte gerade antworten, doch Karl ging dazwischen. »Können wir das auf später verschieben, wenn nicht unser aller Leben auf dem Spiel steht?«

Er scheuchte meine Freunde auf, die erstaunlicherweise mitzogen. Scheinbar spürten sie auch seine Angst oder aber sie waren so sehr daran gewöhnt, dass ältere Männer ihnen sagten, was sie zu tun hatten, dass sie in eine Art Automatismus verfielen. Mich hatte Karl noch lange nicht überzeugt und ich war auch viel zu sehr damit beschäftigt, das Gesicht meiner Tante zu studieren und mir vorzustellen, was für ein Tier wohl in ihr steckte.

»Dachs ...«, flüsterte Tante Rita und ihre Nase wurde anschließend groß und färbte sich schwarz. Sie sah damit zwar eher wie eine Maus aus, aber ich musste trotzdem kichern.

Als Karl das sah, wurde er ungehalten und nahm Tante Rita beiseite. Ich konnte nicht hören, was er sagte, vielleicht sah er sie auch nur streng an, auf jeden Fall fing sie im Anschluss daran an, stumm so viel Essen zusammenzupacken, wie sie konnte.

Ich konnte mich nur schwer zusammenreißen, nicht in einen Sitzstreik zu verfallen, bis er mir endlich sagte, was los war. Da aber selbst Viviane, die ich für schwer erziehbar hielt, mit anpackte, verkniff ich mir den Aufstand und half mit.

Karl kramte aus dem Keller alles Mögliche hervor, das man für einen Camping-Trip gebrauchen konnte, und stopfte es in einen dieser Wanderrucksäcke, die man am Bauch zusammenband.

Meine Freunde und ich hatten unsere Sachen schnell gepackt. Sie waren praktisch noch in den Rucksäcken. Nur die Bauernklamotten ließen wir alle liegen, da sie nicht mehr gebraucht wurden. Damit würden wir mehr auffallen, als mit den Hosen und Shirts, die wir jetzt trugen. Auch wenn einige davon nicht passten.

Wir stapelten das Gepäck in dem Durchgang zwischen Küche und Wohnzimmer zu einem Haufen. Als wir fertig waren, sahen alle zu Karl, der wie ein Wachmann im Minutentakt von einem Fenster zum nächsten ging.

»Wohin gehen wir?«, versuchte ich es erneut. Doch Karl reagierte gar nicht darauf und sah stattdessen aus der Hintertür in den Garten.

Seufzend lehnte ich mich gegen die Wand. Noel stellte sich neben mich und sah zu mir hinab.

»Vertraust du ihm?«, fragte er in leisem Ton.

Ich wollte Ja sagen, merkte aber, dass ich es nicht konnte. Was, wenn Karl gar nicht der war, für den ich ihn immer gehalten hatte? Er wusste offensichtlich sehr viel, viel mehr als wir alle. Aber warum? War er Teil des Komitees für Wandlerangelegenheiten? Kannte er Leute dort? War er ein Wandlerfreund? Oder arbeitete er womöglich für irgendeine andere perverse Organisation, die uns unsere Tierseelen entreißen wollten?

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Zugleich verbot ich meinen Gedanken, weiter Kreise zu ziehen. Karl war ein guter Kerl. Er hatte mich und Tante Rita immer gut behandelt. Er war jahrelang der Mann im Haus gewesen und hatte dafür gesorgt, dass wir Frauen in Sicherheit waren. Er war der einzige Vater, den ich jemals hatte. Vielleicht tat es deswegen so weh, von ihm nicht einmal begrüßt worden zu sein.

Mein Blick blieb an Tante Rita hängen. Ich musste lächeln bei der Vorstellung, dass sie sich in einen flauschigen Dachs verwandeln könnte. Ich konnte es kaum erwarten, sie in ihrer Tiergestalt zu sehen. Gleichzeitig fühlte ich mich auch ein wenig betrogen. Warum hatte sie das all die Jahre vor mir verheimlicht, wenn sie doch wusste, dass ich genau so war wie sie? Machte das Sinn? Höchstens, um mich zu schützen vor der Welt der Wandler. Aber warum? Ich war doch nicht anders als sie.

»Wir sollten Janis und den anderen Bescheid sagen«, murmelte Noel.

Ich sog scharf die Luft zwischen die Zähne, als ich die Bedeutung seiner Worte erfasste.

Natürlich, die anderen!

»Haben sie sich schon gemeldet?«

»Sie haben nicht angerufen«, sagte ich. Obwohl ich Ben Tante Ritas Haustelefonnummer gegeben hatte und ich mir sicher war, dass er bei seinen Eltern eines besitzen würde, war noch kein Anruf gekommen. Und das beunruhigte mich ein wenig. Wir hatten eigentlich vereinbart, gleich am Morgen zu telefonieren. Aber ich wollte noch nicht aufgeben. Wahrscheinlich lagen sie noch völlig verpennt bei ihm herum oder zockten Videospiele. Außerdem wussten wir ja auch noch nicht, vor wem oder was wir sie warnen sollten. Wenn es nicht die Captoren waren, sondern etwas viel Schlimmeres (laut Karl), das wir noch nicht kannten, was sollte ich sagen?

Karls Verhalten kam mir von Minute zu Minute immer seltsamer vor. Er schlich von Fenster zu Fenster und sah durch die Schlitze der Gardinen nach drüben zu den Beckmanns. Als würde er darauf warten, dass sich die alte Dame in ein Krakenmonster verwandelte.

»Du hast die Beckmann nicht verstanden«, fiel es mir wieder ein und ich sah zu Noel hoch. »Warum nicht?«

Noel zuckte mit den Achseln.

»So undeutlich spricht sie doch gar nicht.«

»Keine Ahnung, es klang alles fremd«, erklärte Noel.

»Aber so anders als ich oder Tante Rita kann sie doch nicht sprechen ...«

Wieder ein Achselzucken.

Und plötzlich verstand ich es. »Sie ist kein Wandler ...«, murmelte ich und sah Noel mit großen Augen an. »Frau Beckmann ist ein Mensch, und da du kein Deutsch sprichst, kannst du sie nicht verstehen. Tante Rita aber ist ein Wandler und deswegen verstehst du sie.«

Noels giftgrüne Augen leuchteten auf.

»Das bedeutet, dass ...« Wir sahen beide geschlossen zu Karl, der uns soeben mit einem Fingerschnippen zu sich rief.

Wie hatte ich nur so blind sein können? Natürlich ist er auch ein Wandler!

Ich sah ihn und auch Tante Rita plötzlich mit ganz anderen Augen. Einerseits freute ich mich wie ein kleines Kind, dass sie der gleichen Spezies angehörten wie ich, was ein ungeheures Gefühl des Zusammenhalts erzeugte. Gleichzeitig aber war ich auch stinkwütend, dass sie mir nie davon erzählt hatten. Nicht mal an meinem sechzehnten Geburtstag, als ich mich zum ersten Mal verwandelt hatte. Das wäre doch der perfekte Zeitpunkt gewesen, um zu sagen: »Lena, macht dir keine Sorgen, wir wissen, was du durchmachst. Wir sind genau so wie du.« Nichts hatten sie gesagt. Nicht einmal jetzt. Wieso nur?

»Ich bin es so leid«, wisperte ich, so leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte.

Doch für eine Antwort blieb wie immer keine Zeit. Karl machte ein ziemlich finsteres Gesicht.

»Sie sind schon hier.«

Ein erschrockenes Keuchen ging durch den Raum. Angsterfüllte Blicke machten die Runde.

»Bleibt ruhig, ich werde einen Weg finden, euch hier herauszuschaffen.«

Ich sah mich um und entdeckte ausnahmslos Panik in den Augen meiner Freunde. Ich hatte es so genossen, für einen Tag mal nur in freudige Gesichter zu blicken, dass es mir einen Stich ins Herz versetzte, sie erneut so zu sehen.

»Wo?«, fragte Viviane, die mit ihren Augen von Fenster zu Fenster wanderte.

Karl atmete tief ein und aus. »Sie waren die ganze Zeit da«, erklärte er dann. »Ihr habt sie nur nicht gesehen.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich, auch auf die Gefahr hin, dass mich die Antwort umhauen würde.

»Seht aus dem Fenster.«

Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Schnell aber leise stürmte jeder zu einem anderen Fenster. Karl hielt uns nicht auf, also zogen wir die Vorhänge ein Stück beiseite und linsten hinaus.

»Da ist niemand«, sagte Rajani vom Wohnzimmerfenster aus.

»Hier auch nicht«, bestätigte Viviane aus der Küche.

»Im Garten sitzt nur eine Katze«, berichtete Finn von der Hintertür. »Lena, das ist dein kleiner Freund.«

Ich ignorierte das flaue Gefühl in meinem Magen und ging zu ihm, um hinauszusehen.

Tatsächlich, da saß diese braungefleckte Katze, die mich im Bad genervt hatte, einfach mitten im Garten und starrte in unsere Richtung.

»Sie sieht merkwürdig aus«, flüsterte ich. »Irgendwie, als würde sie uns beobachten.«

»Sehen Katzen nicht immer so aus?«, fragte Finn dagegen.

Plötzlich bemerkte ich eine zweite Katze, die am Gartenzaun zu den Beckmanns auf und ab lief, als wäre sie auf Patrouille. Hinten im Gebüsch am Zaun zu den Mühlheims - die fast das ganze Jahr über im Urlaub waren - tauchte eine weitere Katze auf.

Ich drehte den Kopf zu Karl, der mir unauffällig zunickte.

»Es sind die Katzen«, sagte ich dann etwas lauter, so dass auch die anderen mich hören konnten.

»Hier vor dem Fenster läuft eine«, rief Rajani.

»Hier ist auch eine«, sagte Jeff.

»Und hier auch«, kam von Viviane.

»Aber was tun sie denn hier?«, wandte sich Finn an Karl. »Haben sie Halsbänder mit Kameras um oder wie funktioniert das?«

Ich fand seine Idee süß, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass es nicht stimmte.

»Wenn es so wäre, würde ich sie einfach davonjagen«, sagte Karl.

Obwohl es nur kleine Katzen waren, verspürte ich plötzlich eine tiefsitzende Angst vor etwas viel Größerem.

»Es sind Wandler, oder Karl?«, fragte ich ihn. Er nickte zustimmend.

Ich hatte es irgendwie schon geahnt. Trotzdem beunruhigte mich das Wissen, dass wir von wer weiß wie vielen Katzenwandlern umgeben waren, die das Haus bewachten, als wären wir entflohene Schwerverbrecher.

»Und jetzt? Machen wir sie fertig?«, fragte Viviane mit einem kämpferischen Unterton. »Ich schaffe drei.«

Noel gab ein amüsiertes Schnauben von sich.

»Ich schaffe fünf!«, rief Jeff von der Wohnungstür.

»Ein Kampf wäre keine gute Idee«, hakte Karl ein und winkte uns zu sich. »Sie sind stärker als sie aussehen. Mit einem Surveillancer solltet ihr euch niemals anlegen.«

»Sur-was?«, fragte Rajani.

»Surveillancer«, erklärte Finn. »Sie beobachten und überwachen.«

»Surveillancer oder nicht«, sagte Viviane mit vor Überheblichkeit triefender Stimme. »Der ist doch viel zu klein, um mich aufhalten zu können.«

Ich konnte schon sehen, wie sich auf ihrem Arm schwarze Flecke bildeten. Sie stand kurz davor, sich zu verwandeln und am helllichten Tag in den Garten zu stürmen. Damit wäre unser Geheimnis gelüftet und Panik würde ausbrechen. Ganz blöde Idee!

»Was schlägst du vor?«, fragte ich Karl. »Was können wir tun, um sie loszuwerden?«

»Nichts.« Karl verschränkte die Arme vor der Brust.

»Was soll das bedeuten, nichts«, ahmte Matteo ihn nach. »Sollen wir sie einfach ignorieren?«

»Ihr habt es immer noch nicht begriffen. Vor den Surveillancern gibt es kein Entkommen. Sie sind überall, in jedem Tier, das euch begegnet, könnte einer stecken. Ihr werdet sie nicht erkennen, selbst wenn ihr genauer hinseht.«

»Stecken sie auch in ... Nutztieren?«, fragte ich mit flauem Gefühl im Magen.

»Sehr oft sogar«, bestätigte Karl, was meine Befürchtung nur noch schlimmer werden ließ.

»Also auch in Eseln und Schafen.«

»Gut möglich.«

Ich hatte Zoltans Esel vor Augen, der an dem Pfahl vor seinem Haus angebunden war, seine Schafe, in deren Transporter wir mitgefahren waren. Was, wenn das auch alles Surveillancer gewesen waren?

»Was wollen sie von uns?«, fragte Rajani endlich mal die richtige Frage.

»Von euch? Nichts.« Karls abgeklärte Art schürte Zorn in mir.

»Wieso verfolgen sie uns dann? Das ist doch Schwachsinn.«

»Sie verfolgen euch nicht. Sie haben euch nur im Blick. Das tun sie die meiste Zeit, Wandler beobachten.«

»Wir sind Schüler aus dem Ferae-Camp. Wieso interessieren die sich überhaupt für uns?«, fragte Finn.

»Weil unter euch ... einige sehr wichtige Charaktere sind.«

Fragende Blicke machten die Runde. Ich sah nacheinander in die Gesichter meiner Freunde. Wichtige Charaktere? Damit konnte eigentlich nur Jeff gemeint sein, vorausgesetzt das, was er so alles erzählt hatte, stimmte auch.

»Und weil ihr die Forschungseinrichtung in der Akademie zerstört habt.«

Eine Welle der Angst überrollte mich.

»Woher ... weißt du davon?«, fragte ich vorsichtig. »Niemand von uns hat es erzählt.« Abgesehen davon war es nur ein paar Tage her. Irgendetwas war hier faul!

Karl sah mich ausdruckslos an. Er verbarg seine Gefühle hinter einer aufgesetzten Maske.

»Das spielt keine Rolle.«

»Doch! Das spielt sehr wohl eine Rolle. Wer bist du, Karl? Woher weißt du so viel über diese Katzenagenten und überhaupt?« Ich musste mich zügeln, ihn nicht anzubrüllen. Wenn ich eines im vergangenen Jahr im Camp über mich gelernt hatte, dann, dass ich es abgrundtief verabscheute, wenn man Dinge vor mir geheim hielt, die ich wissen musste. Egal aus welchem Grund. Selbst gut gemeinter Beschützerwille war falsch. Ich war alt genug und hatte schon zu viele schreckliche Dinge gesehen, um noch wie ein Kind behandelt zu werden. Was brachte es mir, mit Samthandschuhen angefasst zu werden, wenn der nächste Schlag direkt ins Gesicht traf?

»Schluss mit dieser Geheimniskrämerei. Ich will es jetzt wissen. Wer bist du und wieso weißt du so viel?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Hinter mir bauten sich Noel und Matteo mit derselben Körperhaltung auf.

»Später, erst muss ich euch hier fortschaffen.« Karl wandte sich Tante Rita zu und flüsterte mit ihr, woraufhin sie zum Keller ging. Ich spürte, wie sich in meinem Hals ein Knoten bildete. Karl hatte offenbar nicht mitbekommen, dass aus dem kleinen Mädchen, das er früher durch den Garten geschleudert hatte, eine junge Frau geworden war. Zeit, mal ein Zeichen zu setzen.

»Wie du willst«, sagte ich und ging schnurstraks auf die Hintertür zu. Finn wich beiseite, als ich die Tür öffnete und nach draußen trat.

Karl bemerkte es zu spät und konnte mich nicht mehr aufhalten.

Ich schritt in den Garten hinaus und tat so, als würde ich die Sonne genießen, die langsam aber sicher dafür sorgte, dass der Raureif auf den Grashalmen schmolz. Dabei beobachtete ich im Augenwinkel, wie die Katzen in ihren Bewegungen innehielten und mich anstarrten. Vor allem die braungefleckte, deren Fellmuster an eine Mischung aus Leopard und Jaguar erinnerte.

»Lena«, hörte ich es hinter mir leise rufen. Das war Karl, seiner Stimme nach zu urteilen, ziemlich wütend.

»Hallo Süße, na wer bist du denn?«, beugte ich mich zu der Katze nach unten und streichelte ihren Kopf. Die Katze verfiel sofort in den Schmusemodus und rieb das Köpfchen an meiner Hand. Sie verhielt sich so katzig, dass ich für den Moment sogar daran zweifelte, ob es nicht doch eine stinknormale Katze war. Als sie ihre Augen allerdings wieder auf mich richtete, erkannte ich es. Ohne Zweifel, das waren die Augen eines Wandlers: wach, groß und durchdringend. Man konnte richtig sehen, wie die Kleine mich studierte und nachdachte.

»Magdalena, komm zurück ins Haus!«, rief Karl, nun schon deutlich ungehaltener.

Ich griff der Katze unter die Arme und hob sie auf. Mit ihr auf dem Arm ging ich zurück zum Haus. Aus Karls Augen sprühten Funken, als er begriff, dass ich gerade dabei war, ihn zu erpressen.

»Also?«, fragte ich vergnügt, während meine Finger durch das weiche Fell der Katze fuhren, die genussvoll schnurrte.

Karl versperrte mir den Eintritt und machte sich so groß er konnte.

»Setz sie ab«, befahl er. »Dann können wir reden.«

Ich glaubte ihm kein Wort.

»Ich nehme meine neue Freundin mit ins Haus. Sie wird vielleicht auch daran interessiert sein zu hören, was du zu erzählen hast«, säuselte ich und kraulte der Katze das Ohr. Sie war wirklich süß.

»Ich sagte, setz sie ab«, drohte Karl. Seine buschigen Brauen waren so tief in die Augen gezogen, dass sie kaum noch zu erkennen waren.

»Das mache ich sofort, wenn du mir endlich sagst, was hier los ist. Wieso du weißt, dass wir das Labor ...«

»Sei doch still!«, knurrte Karl und schlug nach der Katze. Ich wich seinem Schlag aus, dabei sprang mir die Katze vom Arm und huschte zwischen unseren Beinen hindurch ins Haus.

»Nein ...«, rief Karl und hechtete ihr nach. »Fangt sie!«

Finn schlug hinter mir die Tür zum Garten zu.

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was ich getan hatte. Dann rannte ich durch das Haus die Treppe rauf, den anderen hinterher, die die Katze jagten. Sie war so flink und wendig, dass sie uns entwischte und aus dem oberen Stock nach unten huschte. Die Verfolgungsjagd ging durch Wohnzimmer und Küche weiter, bis sie schlussendlich endete, als Tante Rita aus dem Keller ins Erdgeschoss trat und die Katze durch ihre Beine hindurch nach unten.

»Nein!«, brüllte Karl und stieß meine Tante beiseite, rannte die Treppen nach unten. Man hörte es Brüllen und Fluchen. Dann polterte es. Ein Kreischen folgte und dann nichts mehr.

Mit angehaltenem Atem wartete ich neben Tante Rita vor der Kellertreppe darauf, dass Karl ein Lebenszeichen von sich geben würde. Geschlagene fünf Sekunden war es so still, sodass ich schon das Schlimmste befürchtete.

Dann endlich waren Schritte zu hören. Karls braune, zottelige Haare waren am Fuß der gewendelten Treppe zu erkennen. In den Händen hielt er die Katze. Sie hatte drei dicke Kratzer im Gesicht und blutete aus dem Ohr. Karl hielt sie so fest, dass sie sich nicht bewegen konnte.

»Seil!«, rief er und seltsamerweise war es Viviane, die nicht zögerte und ihm aus Tante Ritas Küchenschrank das brachte, was einem Seil am nächsten war. Karl verband die Augen der Katze mit einem Geschirrtuch und knotete dann ihre Beine mit Rouladengarn zusammen. Die kleine Katze maunzte vor sich hin, als Karl sie gefesselt auf den Küchentisch legte.

»Ist das nötig?«, fragte ich kleinlaut, als ich mir das kleine Fellbündel ansah. »Können wir ihr nicht eine Leine umlegen oder so?« Ich konnte nichts dagegen tun, die Katze tat mir leid. Vor allem auch deswegen, weil es meine Schuld war, dass sie nun diese Kratzer im Gesicht hatte, die ihr definitiv von einem Tier zugefügt worden waren. Nur welches, war mir noch nicht klar. Nur eines wusste ich: Ich hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Karl würde mich jetzt absichtlich zappeln lassen. Gar nichts hatte ich bewiesen. Außer, dass ich einen Hang zum Leichtsinn hatte, um meinen Willen durchzusetzen. Und ob das eine Eigenschaft war, die ich an mir zu schätzen wusste, war zu bezweifeln.

»Tut mir leid«, sagte ich, doch niemand reagierte auf mich. Selbst Rajani und Noel wichen meinem Blick aus, als würden sie mich bestrafen wollen.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Matteo Karl, der sich die rechte Hand hielt, als würde sie wehtun.

»Wir warten, bis die Dunkelheit einsetzt. Dann verschwinden wir durch den Tunnel.«

Er sah in Richtung Kellertür.

»Tunnel?«, fragte Finn interessiert.

Doch Karl ging nicht darauf ein und wies die Jungs an, das Gepäck schon nach unten zu tragen. Tante Rita stürzte sich wieder in die Küche und verpackte alles Essbare in Tupperdosen und Schälchen, wickelte Würste und gekochte Eier in Klarsichtfolien und füllte Getränke in Flaschen ab. Sie räumte die Küche leer, als würden wir auf eine Weltreise gehen.
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Während es draußen langsam dunkel wurde, stapelten sich auf der Kücheninsel die Vorräte. Ein paar von uns behielten die Umgebung im Auge, während der Rest die Taschen und Vorräte in den Keller schaffte. Ich blieb die ganze Zeit oben. Karl hatte mich zum Bewachen der Katze verdonnert, die mittlerweile ohne zu murren auf dem Couchtisch lag und Löcher in die Luft starrte. Ab und an warf sie mir einen durchdringenden Blick zu, als würde sie mich dazu bringen wollen, sie loszumachen, doch ich starrte nur beschämt auf meine Hände und beobachtete, wie gut meine Freunde Karl gehorchten. Mit den Füßen wippte ich nervös auf und ab. Es machte mich wahnsinnig, noch immer nicht weiter gekommen zu sein. Ich hatte die Reise nach Deutschland nicht gemacht, um weiter belogen und verhätschelt zu werden. Und so langsam zweifelte ich auch daran, ob jemals der richtige Zeitpunkt für eine solch wichtige Unterhaltung da sein würde.
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Als es draußen so dunkel war, dass ich mein Gesicht in der Fensterscheibe sehen konnte, war es endlich so weit.

»Es geht los«, sagte Karl zum Rest von uns, der auf der Couch gelümmelt und gewartet hatte. Matteo und Finn hatten ihm bei den Vorbereitungen im Keller geholfen und warteten unten auf uns. Tante Rita warf einen letzten Blick in ihren Kühlschrank und Viviane kam von ihrem Wachposten am Küchenfenster zurück.

»Alles ruhig, sie beobachten uns nur«, berichtete sie.

Ich hatte mir geistesabwesend die Katze geschnappt und ihr Fell gestreichelt. Noel hatte dies nur mit einem kühlen Seitenblick kommentiert. Ich fühlte mich furchtbar und hatte das Gefühl, alles kaputtgemacht zu haben. Wir waren in meinem Zuhause und doch fühlte es sich nicht mehr an wie früher. Heute Morgen war es wie eine Zeitreise in die Vergangenheit gewesen. Doch jetzt ... herrschte überall nur Angst. Vor dem, was uns jagte, vor dem, was sein würde. Vor kleinen flauschigen Katzen, die nur große Augen machten.

»Gibt es überhaupt irgendeinen Ort, an dem wir sicher sein können?«, fragte ich in die Runde.

»Psst«, sagte Rajani und deutete auf das Fellknäuel vor mir.

Ich wusste ganz genau, was sie beunruhigte. Doch ich konnte nicht länger schweigen.

»Werden wir jemals wieder sicher sein?«

»Kommt schon!« Karl rief uns zu sich. Nacheinander stiegen wir die Kellertreppe nach unten. Ich behielt die gefesselte Katze auf dem Arm und ging als Letzte runter. Hinter mir Karl, der die Tür schloss.

Wie in Trance folgte ich Rajani durch die Kellerräume. Was in meiner Erinnerung nur Tante Ritas Vorratskammer gewesen war, stellte sich bei näherer Betrachtung als falsch heraus. Natürlich gab es Vorräte: Regale voller Dosen und Fertigprodukte, Wasserkanister und eine große Gefriertruhe voller Fleisch und Fisch. Doch in den anderen Räumen stapelten sich Ersatzteile für Fahrräder, Laubschneider und Scheren, Saatgut und Erde. Wir liefen im Gänsemarsch zum letzten Raum, in dem alte Möbel standen (Schränke, Kommoden, ein Lattenrost aus den 70ern und Lampen). Der große Schrank war verrückt und gab ein 1 Meter breites Loch frei, das vollkommen im Dunkeln lag.

»Wo führt das hin?«, fragte Rajani.

»In den Schuppen am anderen Ende des Gartens«, erklärte Finn. »Matteo und ich haben die Sachen schon hinübergetragen.«

Rajani nickte. Sie schien zufrieden mit dieser Antwort.

Ich war das ganz und gar nicht. Aber ich hielt meine Klappe, weil ich ganz genau wusste, dass im Moment niemand mit mir reden würde. Nicht mal Tante Rita, die ein wirklich besorgtes Gesicht machte. Das konnte aber auch daran liegen, dass sie ein wenig zu breit für das Loch war und fürchtete, steckenzubleiben.

»Matteo zuerst, dann Finn, Noel, Rajani, Viviane, Rita, Lena, Jeff und ich zum Schluss«, teilte uns Karl die Reihenfolge mit. Ich war nicht überrascht darüber, dass er alle ihre Namen kannte. Wer von den Laboren wusste, hatte sicher Akten zu unseren Personen bei sich daheim.

»Was ist mir ihr?«, fragte ich ihn und hielt die Katze hoch.

»Ihn nehmen wir als Geisel mit.«

»Was?« Ich presste die Katze an meine Brust. »Aber ... wir sind keine Entführer.«

»Wir haben keine Wahl. Entweder wir nehmen ihn mit oder ich töte ihn hier und jetzt.«

In Karls Augen konnte ich lesen, dass das kein Scherz war.

»Wie kannst du nur so etwas sagen ...« Ich konnte nicht glauben, was ich hörte.

»Es herrscht Krieg«, gab Karl als Antwort und wies Matteo an loszugehen.

Matteo kroch auf allen Vieren in das dunkle Loch. Hinter ihm Finn und dann Noel und die anderen.

Krieg, was soll das bedeuten?

»Lena, ich weiß, dass das alles zu viel für dich ist. Deswegen sage ich das nur einmal und möchte, dass du mir zuhörst«, nahm mich Karl beiseite, als ich an der Reihe war.

»Ich werde alles dafür tun, dich und deine Freunde in Sicherheit zu bringen. Aber das geht nur, wenn du mir vertraust.«

Ich sah ihm fest in die Augen.

»Vertraust du mir?«, fragte er dann ganz direkt.

»Ja.« Nein!

»Dann geh.« Er wollte mir die Katze abnehmen, doch ich hielt sie fest umklammert.

»Ich nehme sie«, stelle ich klar. »Fass sie nicht an.«

Karl nickte stumm und machte mir den Weg zum Loch frei.

Ich atmete tief ein und aus, bevor ich auf die Knie ging und in das Loch krabbelte. Es erinnerte mich an die Erdhöhle unter den Wurzeln im Wald, als wir uns vor den Captoren versteckt hatten. Mit der Enge und der Dunkelheit hatte ich kein Problem. Wohl aber mit der Lüge, die ich Karl eben erzählt hatte. Doch was hätte ich schon machen können? Alleine fliehen? Dann würden diese Katzen mich sofort verfolgen und womöglich fangen, wenn sie wirklich so gefährlich waren, wie Karl gesagt hatte. Vielleicht war aber auch er der Gefährliche? Der Wolf im ... Onkelpelz. Vielleicht gehörten die Katzen zu einer Organisation, die uns Wandler beschützte und sie passten auf uns auf und Karl wollte uns entführen?

Meine Gedanken kreisten wie wild umher. Mal hierhin mal dorthin drifteten sie ab. Ich malte mir die schrecklichsten Szenarien aus in diesem dunklen Tunnel, der sich endlos lang anfühlte.

Die Katze in meinem Arm war erstaunlich ruhig. Zumindest zappelte sie nicht oder versuchte, sich loszureißen. Das machte es mir einfacher, sie zu tragen.

Am anderen Ende des Tunnels wurde es schlagartig heller. Das Licht einer der Straßenlaternen drang durch die Holzleisten ins Innere des Schuppens.

Es war verdammt eng. Wir drängelten uns dicht an dicht. Ich war ehrlich gesagt auch nicht davon überzeugt, dass uns die Surveillancer nicht sehen würden. Immerhin lag der Schuppen noch immer auf dem Grundstück. Zwar etwas abgelegen, aber immerhin.

Meine Freunde schnappten sich das Gepäck.

»Nein«, zischte Karl. »Das holen wir später. Jetzt müsst ihr erstmal weg hier. Rita kennt den Weg. Folgt ihr in den Wald. Ich lenke die Surveillancer ab.«

»Pass auf dich auf«, sagte Tante Rita, deren blauweiße Schürze vom Erdreich ganz dreckig geworden war.

»Und lasst die Katze nicht entwischen«, schärfte uns Karl erneut ein, dabei fixierte er mich, als wäre es meine Schuld.

»Folgt mir«, wisperte Tante Rita und, ehe ich richtig hinsehen konnte, war sie um zwei Drittel geschrumpft. An ihrer Stelle erschien ein schwarz-weiß gestreiftes Tier. Es war ziemlich breit um die Mitte rum, genauso wie seine Menschengestalt: ein großer Dachs.

»Ach Tantchen«, seufzte ich.

Auch die anderen verwandelten sich, wobei sie alle deutlich weniger sichtbar wurden in der Dunkelheit. Selbst Jeff, der mit seinem goldgelben Fell nicht unbedingt gut getarnt war, fügte sich besser in die Finsternis ein als in Menschengestalt. Karl ging zurück durch den Tunnel, während ich Noel die Katze ins Maul gab. Ihm vertraute ich. Er würde ihr nichts antun. Ich verwandelte mich als Letzte. Tante Rita war schon draußen und schlich voraus.

In der Ferne hörte ich ein eigenartiges Kreischen, doch ich ignorierte es und blieb dicht hinter Noel, der geduckt und auf Samtpfoten Viviane hinterherschlich. Wir schlichen über die menschenleere Straße und wichen den Lichtkegeln der Straßenlaternen aus, die warme Inseln auf den Asphalt zeichneten.

Wir waren schneller im angrenzenden Wald als ich gucken konnte, und drangen immer tiefer hinein. Tante Rita schien ganz genau zu wissen, wohin die Reise ging, denn sie drehte sich nicht einmal um. Selbst in der Dunkelheit konnte ich ihren runden Hintern wackeln sehen. Er war ihr Erkennungszeichen und es zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht, dass sie diese Eigenschaft selbst in Tiergestalt beibehalten hatte. Ob man mich auch als Fuchs unter Füchsen erkennen würde?

Noel achtete rührend auf mich und drehte immer wieder den Kopf zu mir, damit ich nicht verloren ging. Es war ein Trost für mich, in seine giftgrünen Augen zu blicken und spüren zu können, dass alles in Ordnung war zwischen uns. Auch wenn meine Aktion mit der Katze nicht unbedingt eine Meisterleistung war, zwischen Noel und mir hatte das nichts verändert.
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Tante Rita führte uns immer tiefer in den Wald hinein. Wir waren schon ziemlich weit entfernt von der Stadt, als sie an einem besonders dicken Baum Halt machte. Wir sammelten uns dort und beobachteten die Umgebung. Vor allem die Richtung, aus der wir gekommen waren. Doch so wie es aussah, war uns niemand gefolgt.

Der Dachs deutete mit der langen Schnauze den Stamm hinauf, was uns alle den Blick heben ließ. Obwohl der Frühling gerade erst im Erblühen war, war das Astwerk des Baumes und der angrenzenden Bäume so dicht, dass man die Hütte, die dort oben auf den dicken Ästen thronte, kaum erkennen konnte.

Aufregung machte sich in meinem Herzen breit, wo vorher Furcht und Unbehagen gewesen waren. Ich hatte Karl nie zuhause besucht. Es hieß immer, er wohnt irgendwo allein im Wald. Ich hatte das immer für übertrieben gehalten und mir vorgestellt, dass er in einer kleinen Holzhütte wohnte, die am Rand des Waldes lag, aber noch zur Kleinstadt zählte. Dass er tatsächlich wie ein Einsiedler mitten im Wald und dann auch noch inmitten der Bäume hauste, faszinierte mich.

Von Karl oder den Surveillancern war keine Spur zu sehen, deswegen verwandelten wir uns zurück und suchten die Leiter, um schon mal hochzusteigen. Allerdings gab es da ein kleines Problem: Es gab keine. Wir suchten alle Stämme ab, die in dieser kleinen Gruppe standen, und umrundeten sie mit den Fingern an der Rinde. Nichts, keine Holzleiter, keine Strickleiter, nicht mal ein einzelnes Seil.

»Wie ist er da runtergekommen?«, fragte Finn belustigt.

»Die Frage ist wohl eher, wie kommt er da immer rauf?«, berichtigte Matteo.

Die Fragen waren berechtigt, allerdings schnell überflüssig, als sich ein Schatten vor den Mond schob und uns damit der letzten Lichtquelle beraubte, die wir hatten.

Flügelschläge von einem ziemlich großen Vogel wurden lauter. Und dann sah ich ihn. Ein Uhu, mit einer wahnsinnig großen Flügelspannweite, segelte zu uns hinab und kam mit gefiederten Füßen auf dem Waldboden auf. Er war so groß wie ein Mensch, mit Augen so orange wie die Sonne und einem Federkleid in der Farbe der Baumstämme. Die Augen wurden von buschigen Augenbrauen eingerahmt.

Das konnte nur Karl sein.

Tante Rita lachte erfreut auf, als sie ihn erblickte, und gab ihm einen liebevollen Kuss auf den Schnabel. Der Uhu neigte den Kopf und sah mich aufmerksam an.

Ich hatte die Katze wieder auf dem Arm, die genauso fasziniert auf die riesige Eule starrte wie ich.

»Er möchte, dass du zuerst hochfliegst«, übersetzte Tante Rita Karls Blinzeln und Kopfwackeln.

»Na gut.« Freude stellte sich bei mir noch immer nicht ein, wenn es ums Fliegen ging. Aber zumindest mussten wir nicht ganze Waldstücke überfliegen, sondern nur ein paar Meter in die Höhe. Karl war anders gebaut als Toby oder Runa. Sein Körper war deutlich breiter und kürzer, obwohl er für einen Uhu immer noch ziemlich schmal wirkte. Doch das täuschte. Sein Federkleid war viel weicher und ich sank förmlich darin ein, als ich mich auf seinen Rücken setzte.

Noel reichte mir die verschnürte Katze und ich hielt mich mit einer Hand an Karls Halsfedern fest, während die andere die Katze umklammerte.

Karl startete deutlich stürmischer als Toby und seine Flügelschläge waren ungleichmäßig und kraftvoll. Mit jedem Schlag stiegen wir einen guten Meter in die Höhe. Das fühlte sich nicht besonders gut oder sicher an. Doch zum Glück war es schnell wieder vorbei, als er mich auf dem Dach der größten Hütte absetzte und zur Erde zurückflog, um die anderen zu holen.

Mit wackeligen Knien rutschte ich zur Kante des Häuschens und erblickte zum Glück etwas, woran ich heruntersteigen konnte. Holzkisten standen in Treppenform an der einen Hüttenwand. Als wären sie dafür gedacht, stieg ich sie hinab, bis ich auf der umlaufenden Holzterrasse stand, die sich wie ein Weg von einer Hütte zur nächsten schlängelte.

Obwohl es dunkel war, konnte ich erkennen, dass sich Karl ein kleines Paradies in den Bäumen geschaffen hatte. Ich entdeckte neben der größten Hütte noch mindestens vier weitere, die in alle Richtungen lagen. Es war, als hätte Karl die Größe der Hütten an die Bäume angepasst. Ein jüngerer Baum, der noch nicht so einen dicken Stamm hatte, trug eben nur ein kleines Haus. Ein älterer ein größeres und der dickste Stamm im Zentrum trug eine Hütte, die denen in unserem Camp sehr ähnlich war. Noel und Viviane waren gerade von Karl auf dem Dach abgesetzt worden, als ich die große Hütte betrat. Die Scharniere der Tür quietschten, als ich sie öffnete. Im Inneren war es stockfinster, dennoch konnte ich vage Umrisse erkennen. Es wirkte gemütlich, da war ich mir ziemlich sicher, als ich in der einen Ecke eine Art Couch erblickte.

»Nicht schlecht«, sagte Viviane anerkennend, die mit ihren Katzenaugen sicher noch ein gutes Stück mehr erkennen konnte als ich.

»Sogar mit Küche«, sagte Noel, der damit wohl den Bereich auf der rechten Seite meinte, der von Schränken dominiert wurde.

Über uns waren Schritte zu hören. Finn und Matteo waren soeben angekommen und kletterten am Fenster vorbei nach unten. Fehlten nur noch Rajani, Jeff und Tante Rita.

»Wow, wie schön«, staunte Finn, als er die Hütte betrat. Er ging schnurstraks auf die Couch zu und ließ sich fallen. Matteo setzte sich dazu und entließ laut die Luft aus seinen Lungen.

Ich fuhr fort, die Katze auf meinem Arm zu streicheln und mich umzusehen.

Als auch der Rest angekommen war, erschien Karl in Menschengestalt in der Tür und zündete ein paar Kerzen an, die schwaches Licht verbreiteten.

»Mehr gibt es nicht, gewöhnt euch daran«, sagte er. »Zu den Regeln.«

Er hatte die volle Aufmerksamkeit.

»Ihr bewegt euch langsam und so leise wie möglich. Kein lautes Lachen, kein Streiten. Ihr zollt dem Wald Respekt und verletzt weder Stämme noch Zweige.«

Diese Ansprache war für mich nichts Neues. Karl war schon immer ein Vollblut-Naturbursche gewesen. Einer, der mit Bäumen kuschelte und dem es wehtat, wenn andere Blätter herausrissen.

»Wer mit den Kerzen spielt, fliegt. Niemand geht an Schränke oder fasst etwas an, das ihm nicht gehört«, stellte er klar.

»Dürfen wir atmen?«, fragte Viviane mit sarkastischem Unterton.

»Nur, wenn ihr dabei alle Regeln befolgt«, konterte Karl und ging dann voraus nach draußen.

»Ihr schlaft zu zweit in den Hütten. Wie ihr euch aufteilt, ist mir egal. Lena und ihr neuer Freund schlafen in der Haupthütte, wo ich euch im Auge behalten kann.«

Ich nickte. Mir war es auch lieber, in der großen Hütte zu schlafen. Die anderen waren deutlich kleiner und mit Sicherheit war der Weg dorthin wackelig. Und mit Höhe hatte ich es auch nicht so. Obwohl mir dieses Refugium in den Bäumen sehr gut gefiel und ich es kaum erwarten konnte, es bei Tag zu sehen, fühlte sich mein Magen flau an, wenn ich daran dachte, was man vor mir verheimlichte.

»Also verteilt euch. Essen gibt es erst morgen wieder.« Karl scheuchte sie mit wedelnden Fingern in alle Richtungen. Ich sah wie sich Finn und Matteo zu der Hütte aufmachten, die gegenüber auf einem deutlich schlankeren Baum stand. Matteo hielt sich dabei an der Holzumrandung fest. Ich wusste um seine Höhenangst, die er sich aber kaum anmerken ließ. Rajani und Viviane steuerten die linke Hütte an, Jeff die rechte. Noel schien unschlüssig zu sein, was er tun sollte.

»Geh ruhig«, sagte ich, um ihm diese Entscheidung abzunehmen. »Ich komm schon klar.«

Das stimmte zwar nur halb, aber da ich keine Lust auf Diskussionen hatte und Karl unbedingt alleine erwischen wollte, war es besser so.

Noel kam mir nahe, gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und folgte dann Jeff.

Ich ging zurück in die große Hütte, in der Tante Rita gerade im Bereich hinter einem Vorhang verschwand, den ich für das Schlafzimmer hielt.

»Gib mir die Katze«, sagte Karl und hielt die Arme auf.

Ich zögerte.

»Was ... hast du mit ihr vor?«

»Ich stelle sicher, dass er nicht abhaut«, sagte Karl und stellte einen Stuhl in die Mitte des Raumes. Dann griff er die Katze aus meiner Hand und hockte sie darauf. »Dreh dich um.«

»Warum?«

»Weil du das nicht sehen solltest.«

Ich drehte mich weg und lauschte den Geräuschen. Die Katze maunzte, dann strampelte und fauchte sie. Ein Schlag war zu hören, woraufhin ich den Kopf drehte, um zu sehen, was passierte.

Genau im richtigen Moment, wie sich herausstellte. Karl hatte der Katze gerade eine Spritze verpasst. Die Katze gab ihren Widerstand auf und sackte in sich zusammen. Karl setzte sie so auf den Stuhl, dass ihre Beine herunterhingen, als würde sie darauf sitzen. Dann gab er ihr eine zweite Spritze in den Hals.

Anschließend geschah etwas mit ihr. Ihre Ohren wurden größer, ihre Beine zuckten, die Brust blähte sich auf. Ich drehte mich vollends um, damit ich alles mit ansehen konnte.

Durch den Katzenkörper ging ein Ruck nach dem anderen, Knochen knackten, Krallen fuhren sich aus, sie zuckte scheinbar unkontrolliert. Und dann wurde sie größer und größer. Ihr Kopf verformte sich, wurde zu einem Gesicht, ihr Fell wurde heller und fiel in Büscheln aus, bis blanke Haut zurückblieb. Zwischen den Ohren bildeten sich dunkle Haare. Innerhalb von zehn Sekunden verwandelte sich die Katze in einen jungen Mann. Er hing schlaff auf dem Stuhl und musste von Karl gestützt werden, um nicht zur Seite zu kippen.

Ich musste dreimal hinschauen, um zu realisieren, dass es tatsächlich ein Wandler war, der im Katzenkörper gesteckt hatte. Also entsprachen Karls Erzählungen der Wahrheit und man war wirklich hinter uns her und diese ganze Flucht aus dem Haus bis hierher war lebenswichtig gewesen. Das alleine wäre vielleicht ausreichend gewesen, um Karl wieder mehr Vertrauen zu schenken. Wäre da nicht diese eine Sache ...

»Was hast du ihm gespritzt?«, fragte ich, als er den Typen nach hinten lehnte und dann seine Hände hinter der Stuhllehne zusammenband.

»Ich sagte doch, du sollst weggucken«, knurrte Karl.

»Ich will wissen, was du ihm gespritzt hast!«, beharrte ich. Mein Körper reagierte mit heftiger Abneigung gegen Karl, die drauf und dran war, in Hass umzuschlagen. Ich wusste, wie es sich anfühlte, in diesem Zustand zwischen Mensch und Tier festzustecken, Wachen und Träumen vermischt, nicht wissend, wo oben oder unten ist. Das hatten sie in den Laboren mit den Wandlern gemacht - mit mir. Und ich hatte mir geschworen, so etwas nie wieder zuzulassen.

»Was machst du mit ihm?«

Karl band ihm die Füße an die Stuhlbeine.

»Er wird bis morgen durchschlafen, aber sicher ist sicher.«

»Du machst mich krank«, spuckte ich aus. »Wieso tust du ihm das an? Er ist doch so wie wir.«

»Nein, das ist er nicht.« Karl stoppte in seinen Bewegungen und fixierte mich. »Er dient der falschen Seite.«

»Welcher Seite dienst du denn?«

»Morgen früh werde ich euch alles erklären. Bitte frag mich nicht weiter aus. Es war ein anstrengender Tag und ... ich möchte nicht alles dreimal erzählen müssen.«

Ich konnte nur mit dem Kopf schütteln.

»Vertrau mir, ich kann dir alles erklären. Und jetzt schlaf, Magdalena.« Karl prüfte ein letztes Mal, ob der Junge auch fest gebunden war, dann zog er sich in den Bereich hinter dem Vorhang zurück. Ich konnte Tante Rita etwas murmeln hören, dann brummte Karl und bald war es still.
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Ich stand ratlos vor dem gefesselten Jungen, dessen Kinn auf seiner Brust lag. Er hatte dichte, braune Haare, die ihm in die Stirn fielen, so wie es heutzutage Mode war. Er war älter als ich, aber nicht viel. Ein paar Jahre vielleicht. Also sehr jung noch. Sein Wandleranzug sah aus wie die Nachbildung von normalen Straßenklamotten. Als hätte jemand versucht, Jeans und T-Shirt mit Konturen und Farben auf einen Neoprenanzug zu transportieren. Er rührte sich nicht.

In den nächsten zehn Minuten war ich damit beschäftigt, meine Gedanken zu zügeln und mich auf das Schlafen einzustellen. Vollkommen egal, was wir erlebt hatten, mein Körper brauchte Ruhe. Doch wie konnte ich schlafen, wenn im gleichen Raum ein junger Wandler an einen Stuhl gefesselt war? Ich wusste, dass es besser für mich wäre, ihn einfach zu ignorieren, so wie Karl es angeordnet hatte, und auf den Morgen zu warten; auf Karls Erklärungen und darauf zu hoffen, dass er einen Plan verfolgte. Meine Neugier war es aber, die siegte.

Ich näherte mich dem Jungen mit größter Vorsicht und ging in die Hocke, um sein Gesicht besser sehen zu können. In dem Moment flackerten seine Augen. Er brummte und bewegte den Kopf. Ich war schon kurz davor, nach Karl zu rufen, doch er beruhigte sich wieder und machte nichts weiter.

Karl schien ihm irgendeine Art Beruhigungsspritze gegeben zu haben. Mit der zweiten hatte er ihn zum Zurückwandeln gezwungen - so zumindest die Theorie.

Ich fühlte mit ihm, obwohl ich noch immer vorsichtig war. Karls Worte konnte ich nicht richtig zuordnen. Der Junge sah nicht gefährlich aus. Eigentlich sogar das Gegenteil. Er wirkte friedlich, wie er so auf dem Stuhl hing.

»Tut mir leid«, murmelte ich, gefühlt zum hundertsten Mal an diesem Tag. »Es ist meine Schuld, dass du jetzt hier bist.«

»Süß von dir«, antwortete er plötzlich und ich schreckte zurück. Träge hob er den Kopf und sah mich verschlafen an. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Streichelst du mich weiter?«

»Was? Nein!«, zischte ich und biss mir von innen auf die Lippen.

»Schade.« Sein Grinsen wurde breiter.

Ich konnte nur die Stirn runzeln. Sein Vorschlag war bescheuert! Was bildete er sich überhaupt ein?

»Ich würde mich ja verwandeln, aber wie du siehst, wird daraus nichts. Es sei denn, du hilfst mir.«

»Wieso verwandeln?«, fragte ich verwirrt.

»Als Katze hast du dich um mich gekümmert«, gab er amüsiert von sich. »Ich kann schon verstehen, wieso so viele Tiere sich den Menschen anschließen.«

»Das war ...« Ja, was war das eigentlich? Wieso hatte ich ihn gestreichelt, obwohl ich genau wusste, dass es ein Wandler war?

»Du musst dich nicht erklären. Ich versteh das«, gab er mit überheblichem Ton von sich. »Du hast dich in mich verliebt. Ist schon okay.«

Ich verzog angewidert das Gesicht.

»Spinnst du?«, rief ich aus. Dass meine Wangen dabei heiß wurden, konnte ich nicht vermeiden.

»Du bist nicht die Erste, der es so geht«, sagte er nonchalant. »Ich würde mich gerne vorstellen, aber ich kann mich nicht bewegen, also ...«

»Vorstellen?«

»Deine Hand nehmen und sie küssen«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Wenn du mich losmachst, zeige ich es dir.«

»Hältst du mich für so bescheuert?«, fragte ich, die Hände vor der Brust verschränkt.

»Ganz und gar nicht. Du bist süß und klug. Eigenschaften, die ich an Mädchen schätze.«

Seine direkte Art verunsicherte mich mehr als mir lieb war.

»Ich werde dich nicht losmachen.«

»Warum nicht? Hast du Angst, dass ich davonlaufe?«

»Ich habe keine Angst«, sagte ich, auf Abwehr geschaltet. »Schon gar nicht vor einer kleinen Miezekatze wie dir.«

Er lachte leise und hob dann den Kopf. Seine Augen gehörten eindeutig zu der braunen Katze. Sie zeigten denselben intensiven Blick, mit dem er mich auch im Badezimmer angestarrt hatte. Plötzlich wurde mir bewusst, dass er mich komplett nackt gesehen hatte.

»Spanner ...«, murmelte ich, dabei rutschten meine Arme auf Brusthöhe.

Er wackelte mit dem Kopf, um seine Haare aus der Stirn zu bekommen. Anschließend grinste er mich wieder an.

»Lena, richtig?«

Ich nickte.

»Willst du gar nicht meinen Namen erfahren?«

»Ist der wichtig?« Ich seufzte genervt.

»Ich würde gerne hören, wie er aus deinem Mund klingt.«

Alles an ihm war anzüglich, angefangen bei seinem Blick, der Art, wie er lächelte, bis hin zu dem, was er sagte.

»Also schön, wenn du ihn nicht für dich behalten kannst.«

Er lächelte breit, was leider wirklich niedlich aussah.

»Du bist echt süß«, sagte er vergnügt.

Ich blinzelte mehrfach und wandte den Blick aus dem Fenster, doch es war so dunkel, dass ich nur mein Spiegelbild sehen konnte. Dieser Typ machte mich nervös und seltsamerweise fühlte es sich irgendwie an, als würde ich Noel betrügen. Das war doch lächerlich!

»Auf meiner Geburtsurkunde steht Michael, aber du darfst mich ruhig Mick nennen. Oder Mickey, wenn dir das besser gefällt.«

»Von mir aus«, sagte ich gereizt. »Kannst du jetzt die Klappe halten? Ich will schlafen.«

»Nein, willst du nicht.«

Ich begegnete seinem Blick.

»Du willst Antworten und, wie es der Zufall will, habe ich welche für dich.«

Ich wusste ganz genau, dass ich ihm nicht vertrauen konnte. Mein Vertrauen in Karl war zwar gebrochen, doch Tante Rita war da und meine Freunde. Ich war in der besten Gesellschaft und er war ein Fremder, der gefesselt auf einem Stuhl saß. Er würde alles erzählen, um mich zu beeinflussen.

»Es interessiert mich nicht, was du sagst«, machte ich ihm klar.

»Wirklich nicht?«

»Nein.«

Und hör auf mich ständig so anzusehen, ich habe einen Freund!

»Schade.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, zumindest soweit es ihm im gefesselten Zustand möglich war.

Eine Stille legte sich über den Raum, die noch unerträglicher war als seine schmalzigen Worte. Ich lief nervös auf und ab, knabberte mir dabei auf der Unterlippe herum und fummelte an einem Nietnagel. Leider hatte Mick vollkommen recht. Ich dürstete so sehr nach Antworten, dass es kaum auszuhalten war. Wie sollte ich denn ruhig schlafen, wenn mir so vieles durch den Kopf ging?

»Jetzt erzähl schon«, sagte ich nach einer Weile und ging auf ihn zu.

Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen.

»Was willst du wissen?«

»In wessen Auftrag verfolgst du uns?«

Micks Grinsen verstärkte sich.

»Also zuerst mal verfolge ich euch nicht, ich behalte euch nur im Auge. «

»Warum?«

»Reine Vorsichtsmaßnahme.«

»Wir haben niemandem etwas getan.«

Mick lachte und sah auf die Fesseln um seine Füße.

»Dann mach mich los, wenn du nichts vor dem Komitee zu verbergen hast.«

»Das Komitee für Wandlerangelegenheiten?«

»Ich handle im Auftrag von ganz oben, wenn du es genau wissen willst.«

»Warum?«

»Sagen wir einfach, sie mögen es nicht gerne, wenn Schüler aufbegehren. Durch euch wurden jahrelange Forschungsergebnisse zunichtegemacht. Aber das wirst du wissen, immerhin warst du im Widerstand.«

»Sie haben meine Freunde gefangengenommen und Tests mit ihnen gemacht. Mit Spritzen wurden sie dazu gezwungen, ihre Tiergestalt zu behalten«, verteidigte ich mich.

»Du meinst, so wie dein alter Freund es mit mir gemacht hat?«

»Karl ist ...«

»Gerade zum Verdächtigen der Stufe Eins aufgestiegen.« Mick sah sich anerkennend in der Hütte um. »Was er gebaut hat, ist phänomenal. Wir hätten Monate gebraucht, um das hier zu finden.«

»Wessen verdächtigt ihr ihn?«

»Das darf ich dir leider nicht verraten. Aber das wirst du schon noch selbst herausfinden. Und wenn es soweit ist, überlegst du es dir vielleicht nochmal, ob du nicht doch die Seiten wechseln solltest.«

»Wieso bist du wach, obwohl er dich betäubt hat?«

»Du bist klüger als du aussiehst«, sagte er anerkennend. »Das ist nicht leicht zu beantworten, aber sagen wir mal so: Ich habe Erfahrung mit solchen Substanzen. Obwohl das in deinen Ohren lächerlich klingen wird.«

Ich sah ihn fragend an.

»Ich meine, du als Alpha hast fast deine ganze Kindheit damit verbracht.«

»Ich ... was?«

Was meint er damit, ich als Alpha?

»Oder erinnerst du dich nicht daran?«

»Wovon redest du?«

»Du bist doch eine Alpha? Eine der ersten Versuchsreihe.«

»Wie meinst du das?« Eine schlimme Vorahnung ergriff von mir Besitz.

Mick grinste schief und kostete den Moment der Spannung bis aufs Äußerste aus.

»Du bist kein Wandler wie die anderen. Du wurdest nicht geboren. Sie haben dich erschaffen. Du bist eine der Wenigen aus dem Alphawurf.«

Ich fühlte plötzlich keine Verbindung zum Boden mehr. Der Raum um mich herum begann sich zu drehen, gleichzeitig wurde alles Denken von der Bedeutung seiner Worte verdrängt.

»Sie haben es dir nie gesagt«, stellte Mick fest, wobei seine Verwunderung echt klang. »Das ist übel.«

»Ich ...« Mit wackeligen Knien hievte ich meinen Körper zur nächstbesten Sitzgelegenheit. »Wie ...?«

»Du willst wissen, wie du dann leben kannst, hm? Sie haben dich gezüchtet, eine ausgewählte Eizelle mit einer Samenzelle. Dann hat man dich in eine künstliche Gebärmutter eingepflanzt. Über neun Monate haben sie deine Entwicklung verfolgt, geleitet und deine Genetik verändert, bis das dabei herauskam, was du bist. Ach, und nach den neun Monaten haben sie dich da wieder rausgeholt und deiner Familie übergeben.«

Ich spürte, wie sich die Magensäure ihren Weg nach oben bahnte. Es war nicht aufzuhalten.

»Ich würde auch kotzen, wenn ich das erfahren würde«, kommentierte Mick.

Ich hatte absolut keine Kontrolle mehr über meinen Körper. In Schüben brach ich alles aus, was in meinem Magen steckte. Es war ekelhaft und befreiend zugleich. Gleichzeitig war ich so sehr damit beschäftigt, dagegen anzukämpfen, ohnmächtig zu werden, dass mir keine Zeit blieb, die Bedeutung seiner Worte richtig zu erfassen. Stattdessen begann mein Körper zu zittern und er hörte nicht mehr auf.

»Scheiße«, rief Mick, als mein Körper einfach in sich zusammenfiel. »Komm schon Lena, bleib wach!«

Doch ich war nicht mehr ansprechbar. Die Hütte lag plötzlich in Schieflage und es wurde langsam dunkel, bis auch der letzte Teil in meinem Gehirn ausgeknipst wurde. Hier in der Dunkelheit ging es mir besser, hier war ich sicher, hier war alles wie immer.

Fortsetzung folgt ...
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Wenn das, was du glaubst zu wissen; das, was du glaubst zu sein, sich als falsch herausstellt, fühlt es sich an, als würde der Boden unter deinen Füßen wegbrechen. Als wäre alles, was du jemals erlebt hast - einfach alles - vollkommen unwichtig. Es zählt nur noch der Moment. Das Jetzt und Hier.

Du.

Allein.

Kein Boden.

Nur ein tiefer, schier endloser Abgrund unter dir.

Genau so hatte es sich angefühlt, als dieser Mick mir die Wahrheit gesagt hatte. Die Wahrheit über mich. Ich wurde nicht geboren. Sie haben mich gezüchtet. Ich bin das Ergebnis eines Experiments ...
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»Lena?«, fragte eine Stimme weit entfernt.

Auch wenn ich wusste, dass das mein Name war, wollte ich die Augen nicht öffnen.

»Liebes, wach auf.«

Nein ... noch nicht.

»Ist sie ...?«, fragte jemand anderes.

»Nein, meine Kleine schläft nur.«

Ich fühlte eine Berührung an meinem Hals. Jemand hielt meinen Kopf. Ich lag auf etwas sehr Weichem.

»Es ist alles gut, Liebes, du kannst aufwachen«, flüsterte mir jemand ins Ohr.

Tante Rita?

Langsam öffnete ich die Augen, blinzelte gegen die Helligkeit an.

»Da ist sie wieder.«

»Lena!« Finn hechtete zu mir. In seinen großen Augen lag unendliche Sorge. »Wie geht es dir?«

Wie soll es mir schon gehen?

»Ist dir noch schlecht? Brauchst du einen Eimer oder irgendetwas anderes? Bitte, sag doch etwas.«

»Jetzt lass sie doch atmen!« Matteo zog Finn am Shirt zu sich hinauf. »Siehst du nicht, dass sie total neben sich steht?«

»Lena, wir sind alle hier«, sagte Finn und hielt sich zurück.

Auch wenn ich nur verschwommen sehen konnte, erkannte ich viele bekannte Gesichter um mich herum. Auf dem Kopf hing Tante Rita, das Weiche unter mir waren ihr Bauch und ihre Brüste, vor mir standen Noel, Rajani, Finn und Matteo. Von Karl, Jeff und Viviane fehlte jede Spur. Und auch von Mick, dem frechen Kater, der mir all diese schrecklichen Dinge erzählt hatte.

»Wo ist er?«, fragte ich und kam mit dröhnendem Schädel nach oben.

»Noel ist hier.« Rajani schubste ihn in meine Richtung. »Los, kümmere dich um sie.«

Noel kniete vor der Bank, auf der ich lag.

»Ich meinte eigentlich Karl«, sagte ich, ließ aber zu, dass er meine Hand nahm. Noel in meiner Nähe zu haben, hatte mir bisher in jeder Lebenslage geholfen. Er hatte eine beruhigende Ausstrahlung.

»Und der Kater. Wo ist er?«

»Er hat ihn weggebracht«, antwortete Rajani. »Jeff und Vivi helfen ihm.«

»Was machen sie mit ihm?«

»Darüber solltest du dir keine Gedanken machen, Liebes.« Tante Rita streichelte mir durch die Haare. Ihre Fingerkuppen massierten dabei meine Kopfhaut - genauso wie früher, wenn ich als Kind traurig war und sie mir Geschichten über Tiere aus den Wäldern erzählt hatte, die vor den Menschen flohen, die sie einfangen wollten. So langsam war ich mir nicht mehr sicher, ob es wirklich nur erfundene Geschichten waren ...

»Ich muss mit Karl sprechen«, sagte ich wild entschlossen und stand auf. Dass sich dabei der Raum um mich drehte, war mir ganz egal. Er hatte versprochen, mir am nächsten Tag endlich die ganze Wahrheit zu sagen. Dieser Tag war jetzt. Zeit, reinen Tisch zu machen.

Im nächsten Moment stürmte er zur Tür herein, hinter ihm folgte Viviane.

»Wo ist Jeff?«, fragte Rajani.

»Er schiebt die erste Wache für unseren Gast«, erklärte Karl. Seine halblangen Haare wirkten noch zerzauster als sonst, als hätte er eine schlimme Nacht gehabt oder wilde Kämpfe bestritten.

»Sollte er nicht dabei sein, wenn du uns die Wahrheit erzählst?« Ich konnte nicht verhindern, dass ich bissig klang. Ich war auf Karl nicht besonders gut zu sprechen. Vor allem nicht nach all dem, was er in der vergangenen Nacht getan und gesagt hatte. Keine Ahnung, wer er war oder zu welcher Fraktion er gehörte. Aber vertrauen konnte ich ihm nicht mehr.

»Er kennt den Großteil. Außerdem ist es wichtiger, dass der Surveillancer nicht entwischt.«

»Wer bist du und woher weißt du so viel?«, fragte ich gerade heraus. Ich wollte nicht noch länger warten. Ich musste endlich die ganze Wahrheit hören. Ich setzte mich gerade hin, auch wenn mir weiterhin ein wenig schwindelig war.

»Einen Moment«, sagte Karl, ging zu den Hängeschränken und holte ein paar Müsliriegel hervor, die er an uns verteilte. Gleichzeitig setzte er heißes Wasser auf dem Propanherd auf, für eine große Kanne Tee. Es sah ganz so aus, als würde dieses Gespräch länger dauern.
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Ich kann nicht leugnen, dass ich auf eine gute Art aufgeregt war. Auch wenn ich mich ein wenig vor dem fürchtete, was Karl uns gleich erzählen würde, war ich sehr gespannt und konnte kaum abwarten, dass es endlich losging.

Ich hatte das Gefühl, dass Karl die ganze Situation absichtlich hinauszögerte. Wir alle warteten nur darauf, dass er endlich mit der Teezubereitung fertig wurde. Niemand sprach ein Wort. Wir alle wussten, dass wenn wir es täten, er dankbar dafür sein würde.

Tante Rita und Rajani halfen Karl dabei, die Tassen zu uns zu tragen. Wir setzten uns alle auf die bereitstehenden Sitzmöbel. Nur Noel nicht, der stand lieber. Karl tat dasselbe, obgleich er dabei weniger entspannt aussah als Noel. Ich war so gespannt auf das, was er gleich sagen würde, dass ich zappelig mit den Füßen wippte und mir von innen auf der Wange herumbiss.

»Ich bin stolz auf euch«, begann Karl und sah uns dabei nacheinander in die Augen. »Ihr habt euch als außergewöhnlich widerstandsfähig erwiesen. Und das, obwohl ihr in der Akademie gelebt und gelernt habt. Den Blick für die Wahrheit habt ihr behalten.«

Die Wahrheit?

»Ihr wurdet ausgebildet, um zu dienen. Nicht, um eigenständig zu denken und zu handeln.« Karl lief während seiner Rede auf und ab. Dabei warf er manchmal einen Blick aus dem Fenster. »Man hat euch belogen. Man hat eure Fähigkeiten benutzt, um eine Rasse zu erschaffen, die in der Lage sein würde, wie willenlose Sklaven Befehle zu befolgen und die gesamte Menschheit auszulöschen.«

Moment mal, was?

»Das ist die Wahrheit, die ihr niemals erfahren durftet. Ihr wurdet nicht ausgebildet, um eure Tiergestalt beherrschen zu lernen, sondern um den Befehlen des Komitees Folge zu leisten und zu töten.«

Stille.

Einen Teil seiner Rede hatte ich schon einmal von Jeff gehört. Damals hatte ich ihm nur halb geglaubt und nicht weiter darüber nachgedacht. Aber nun die gleichen Worte aus Karls Mund zu hören, bestätigte sie.

»Wir sind also ihre Waffen?«, fragte ich, nachdem niemand anderes etwas sagte.

»Dazu solltet ihr gemacht werden. Aber eure Ausbildung ist nicht abgeschlossen worden. Das habt ihr verhindert mit eurer Rebellion.« Karls Brust blähte sich auf. Er schien wirklich stolz zu sein.

»In den Laboren«, murmelte ich vor mich hin. Ich konnte sie ganz genau vor mir sehen. Die Käfige, die vielen Kittelträger und Versuchsräume. »Sie haben Tests mit uns gemacht, uns absichtlich in unserer Tiergestalt behalten, und unsere Instinkte getestet.«

»Wärt ihr nicht geflohen, wüsstet ihr jetzt nicht einmal mehr eure Namen.«

Ich schluckte schwer und versuchte, nicht zu offensichtlich zu Viviane zu sehen, die als Einzige von uns allen monatelang in ihrer Tiergestalt zugebracht hatte, was ihr nicht gut bekommen war. Damit war ich nicht alleine, auch einige andere sahen sie verstohlen an, was bei ihr ein genervtes Seufzen auslöste.

»Bevor ihr fragt; ja, man vergisst schnell, wer man eigentlich ist.« Sie ließ den giftgrünen Blick durch den Raum schweifen. »Die menschliche Seite wird unwichtig, wenn es ums Überleben geht.«

Ich besah mir ihr Gesicht und bemerkte, dass ich zum ersten Mal seit unserer Flucht aus den Laboren einen Zugang zu ihr hatte. Wenn er vielleicht auch nur von meiner Seite ausging. Aber ich hatte das Gefühl, sie zu verstehen, nachempfinden zu können, wie es ihr damals ergangen sein musste. Und so nachdenklich sah sie Noel auch viel ähnlicher, als wenn sie einen auf Oberzicke machte.

»Sie nutzen eure Gabe gegen euch, anstatt euch zu helfen, sie zu verstehen und kontrollieren zu können«, setzte Karl fort. »Früher war die Akademie eine wirklich gute Schule. Heutzutage ist dieser Ort gefährlich geworden. Es gleicht einem Wunder, dass ihr es bis hierhin geschafft habt.«

»Das Wunder heißt Lena«, verkündete Finn. »Ohne sie hätten wir nicht gerettet werden können.«

»Ich hatte irgendwie immer die Kontrolle über den Fuchs in mir ... Auch nach vielen Spritzen war ich immer noch wach und konnte etwas ausrichten. Liegt es daran, dass ich ein Defender bin?« Ich war mir sicher, dass Karl mit dem Begriff etwas anfangen konnte.

»Es gibt keine Defender«, sagte Karl knallhart.

»Aber ... das haben sie uns beigebracht«, setzte Rajani dagegen. »Genau so wie es Attacker gibt.«

»Alles Lügen!« Karls Stimmung hatte sich drastisch verändert. »Sie lassen euch glauben, dass eure Absonderlichkeiten normal wären und ihr euch vielleicht sogar noch gut dabei fühlt. In Wahrheit sind wir alle Attacker, der eine mehr, der andere weniger.«

»Und die Laborzüchtungen?«, fragte ich und stand dabei auf. Meine Stimme zitterte und meine Finger bildeten verkrampfte Fäuste.

Karls Augenlider zuckten nervös. »Woher ...«

»Dein Gast hat mich über die Wahrheit aufgeklärt. Ich bin das Ergebnis eines Experiments.« Als ich das sagte, hatte ich das Gefühl neben mir zu stehen, nicht länger Teil meines Körpers zu sein. »Er sagte, ich sei niemals geboren worden, sondern gezüchtet in einer künstlichen Gebärmutter.«

»Unmöglich ...« Karl sah auf den Boden, als würde er krampfhaft nach den passenden Worten suchen.

»Meine Kleine ...« Tante Rita war kurz davor zu weinen. »Es tut mir so leid«, wisperte sie.

Die Anderen warfen mir nur verstörte Blicke zu.

»Er kann es nicht wissen«, sagte Karl und wich meinem Blick aus. »Nur sehr wenige wissen davon. Es sei denn ...«

»Sprich zu uns und brabbel nicht in deinen Bart hinein«, rief ich. Mein Körper war angespannt. Er tat es schon wieder! Obwohl er uns endlich die Wahrheit sagen wollte, behielt er etwas für sich.

»Man hat mir gesagt, dass ich als Defender immer in der Lage sein werde, das Tier in mir zu kontrollieren. Ist das eine Lüge? Oder hat das etwas mit diesem Alphawurf-Labor-Dingsda zu tun?«

»Es gibt keine Defender«, stellte Karl erneut klar. »Aber durch deine ... Vergangenheit ist es vielleicht möglich, dass du eine Art Immunität gegen gewisse chemische Verbindungen besitzt.«

»Sie haben mir als Baby viel gespritzt«, übersetzte ich für die anderen. »Ich bin mit diesen Drogen aufgewachsen. Ist doch so, oder?«

Karl wurde immer kleiner, seine Schultern hingen schon fast an seinen Ohrläppchen.

»Wenn es keine Defender gibt, ist Matteo dann auch ...?« Finn schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Hilfesuchend sah er zu Matteo auf, der im nächsten Moment aus der Hütte rauschte.

»Mist«, wisperte Finn und ging ihm geknickt nach. »Warte doch, ich wollte nicht ...«

»Ist Matteo auch eines dieser Laborkinder? Dieses Alphawurfs?«, fragte ich Karl, der darum bemüht schien, die Fassung zu bewahren. »Sag es ruhig, jetzt wissen es sowieso alle.«

Karl nickte nur, was meine Vermutung bestätigte. Ich glaubte ihm, zumindest was diese Attacker-Defender-Sache anging. Auch wenn es für mich im ersten Moment ein Schock gewesen war, fiel es mir nicht schwer, es als wahr anzusehen. Ich hatte gesehen, zu was diese Leute in den Laboren fähig waren. Wieso also sollten sie nicht versuchen, Wandlerbabys zu züchten und so zu formen, wie sie sie gerne hätten?

»Sind sie schiefgegangen? Diese ... Züchtungsexperimente?«, fragte ich weiter.

»In gewisser Weise.« Karl setzte sich zu uns auf die Bank, auf der Stirn eine ganze Faltenlandschaft. »Die Ergebnisse waren gut, sie sind alle zu Wandlern herangereift. Nur mit der totalen Kontrolle hat es nicht ganz geklappt.«

»Was war denn das Ziel?«

»Wie ich schon sagte, willenlose Soldaten brauchen sie, die ohne zu fragen Befehle befolgen und dabei auch nicht vor Mord zurückschrecken. Eigentlich wollten sie junge Wandler erschaffen, die leicht zu formen sind und keine Widerworte geben.«

»Tja, das hat wohl nicht funktioniert«, sprach ich laut aus, was ich dachte. Matteo und ich waren weiß Gott keine Charaktere, die leicht zu beeinflussen waren. Eher das Gegenteil.

»Wann ist ihnen aufgefallen, dass ... es nicht funktioniert hat?«

»Ich schätze, schon kurz nach der Geburt. Sie haben dich an deine Tante gegeben mit den Worten, dass du nichts Besonderes wärst und wir dich wie ein ganz normales Mädchen aufziehen sollen.«

»Als Mensch«, fügte ich hinzu und konnte es nicht lassen, Tante Rita einen bösen Blick zuzuwerfen. Sie saß wie ein Häufchen Elend neben mir und sah auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte.

»Nein, als Wandler. Viele erfahren erst an ihrem sechzehnten Geburtstag von ihrer Gabe. Zumindest von den Zufallsgeburten.«

»Zufallsgeburten?«

»Die Wandler, die von Menschen geboren werden«, erklärte Karl. »Ich nehme an, dass viele deiner Freunde nicht von einem Rudel oder einer Wandlerfamilie abstammen?«

Der Großteil nickte.

»Viele von uns werden wie Kuckuckskinder von Mutter Natur in die Nester der Menschen verteilt. Es ist nicht ungewöhnlich, wie du aufgewachsen bist, Lena«, erklärte er.

Ich nickte leicht. Zumindest in diesem Punkt schien ich einmal nichts Besonderes zu sein.

»Woher weißt du das alles?«, fragte ich Karl.

»Es wäre besser, wenn ihr das nicht wisst«, erwiderte er.
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»Er gehörte einst zu ihnen.« Tante Rita hob die Stimme. »Früher, bevor er zu den Rebellen übergelaufen ist.«

»Rebellen?«, fragte Noel vorsichtig an.

»Gegner des Komitees«, brummte Karl. »Wandler, die friedlich in Koexistenz mit den Menschen leben wollen.«

»Das klingt doch gut«, sagte Finn, der soeben mit Matteo wieder die Hütte betreten hatte.

»Das solltet ihr dem Komitee sagen, nicht mir.« Karl nahm eine trotzige Haltung an. »Ich halte nichts davon, vorsorglich Menschen zu töten, nur damit sie uns niemals angreifen können.«

»Sie wissen doch nichts von uns, oder?«, fragte Rajani, deren Gesicht für ihre Verhältnisse ziemlich bleich geworden war.

»Die Menschen? Natürlich wissen sie es. Nicht alle, aber einige, und da wir nicht herausfinden können, wer es weiß und wer nicht, hat das Komitee für Wandlerangelegenheiten beschlossen, einen Genozid auszurufen.«

»Geno ...« Rajanis Augen wurden ganz groß.

»Genozid. Völkermord«, übersetzte Noel, woraufhin ich erschrocken die Luft anhielt.

»Sie wollen wirklich ... alle Menschen töten?«, fragte ich ungläubig.

»Ein wahnwitziger Plan, ich weiß.« Karl seufzte und strich sich die halblangen zerzausten Haare aus dem Gesicht. »Sie würden damit nicht nur im großen Stil Völkermord begehen, sondern uns auch unserer Geburten berauben. Wie ich eben schon sagte, werden viele Wandler in Menschenfamilien hineingeboren. Wenn es aber keine mehr gibt, würden wir bald inzestuös werden und was das mit unserer Genetik machen würde, weiß niemand.«

»Das wäre gegen die Natur«, rief Viviane dazwischen.

»Nicht nur das. Niemand weiß, welchen Einfluss diese ganzen Experimente und chemischen Substanzen auf die Wandlergene haben. Es könnte zu Halbwandlungen kommen, zu Störungen und Veränderungen der Fähigkeiten. Es könnte sein, dass sich tierische Instinkte verstärken oder vollkommen verschwinden. Es ist ein unerforschtes Gebiet, und soweit ich im Bilde bin, gibt es noch keine großen Fortschritte in dem Bereich.«

»Und was hat dieser Kater, dieser Surveillancer, mit der ganzen Sache zu tun?«, fragte ich, um endlich den Bogen zu schließen.

»Er ist ein Spion des Komitees«, sagte Karl.

»Also ist er für Völkermord?«, fragte ich erschrocken. Ich konnte mir das einfach nicht vorstellen, wie jemand für so etwas stimmen konnte.

»Er hat keinen eigenen Willen«, erklärte Karl. »Er ist ein Soldat.«

»Dafür wirkte er aber ziemlich ... eigen«, formulierte ich es vorsichtig. »Wer solch einen Charakter hat, kann doch keine willenlose Marionette sein.«

»Mag sein, dass er Charakter hat, aber er ist dein Feind - unser aller Feind. Ihr seid genauso Rebellen wie Rita und ich es sind und er würde uns verraten, wenn er die Möglichkeit dazu hätte. Einem Surveillancer kann man nicht trauen.«

»Wurde er ausgebildet? Ich meine ... so ähnlich wie wir?«, fragte ich, weil es mich interessierte.

»Schlimmer«, bestätigte Karl. »Ihr wart in einem Waldcamp und durftet baden und spazieren gehen. Der Junge hat dagegen eine Drillschule besucht. Seine Sinne sind weitaus geschärfter als unsere. Er hört und sieht alles. Es heißt sogar, dass Surveillancer die Gabe besitzen, andere Wesen zu manipulieren.«

Oh ja, die Gabe hat er ...

»Manipulieren?«, fragte Rajani. »So etwas wie Hypnose oder Telepathie?«

»Etwas Ähnliches.« Karl sah noch immer ziemlich ernst aus. Es war also kein Witz. »Wenn sie dir tief in die Augen sehen, können sie großen Schaden anrichten. Das ist zwar nur ein Gerücht, aber ich würde es nicht darauf ankommen lassen.«

»Hast du ihm deswegen die Augen verbunden?«, kam mir in den Sinn. »Als Katze damals in unserem Haus.«

»Ja und auch, weil er nicht sehen durfte, wie wir hierhergekommen sind. Für den Fall, dass er flieht.«

»Er ist fest verschnürt. Er wird nicht fliehen.« Viviane klang sehr von sich überzeugt. »Ich habe ihn so fest gebunden, dass es ihm das Blut abschnürt.«

»Ich will ihn sehen!«, rief ich plötzlich.

»Kommt nicht infrage.« Karls furchiges Gesicht hätte nicht härter aussehen können. »Er ist gefährlich. Du hast selbst erlebt, was ein paar seiner Worte angerichtet haben.«

»Das wäre nie passiert, wenn ihr mir von Anfang an die Wahrheit erzählt hättet«, erinnerte ich ihn daran. Vor allem von Tante Rita war ich enttäuscht. Wie hatte sie diese vielen Geheimnisse all die Jahre vor mir verbergen können?

»Es tut mir so leid, Liebes«, seufzte Tante Rita und sah noch immer beschämt auf ihre Hände. »Ich ... musste ihr versprechen, dir nichts zu sagen.«

»Wem?«

Kommt etwa noch mehr?

»Rita«, warnte Karl sie.

»Deiner Mutter«, offenbarte sie, was mir die Luft aus den Lungen presste.

»Meiner ... Mutter?« All die Jahre hatte ich geglaubt, dass sie tot sei, ebenso wie mein Vater. »Ist sie ... lebt sie noch?«

»Das tut sie.« Tante Rita lächelte gutmütig. »Sie ist eine mutige Frau. Sie wird stolz sein, wenn sie erfährt, was du für deine Art getan hast.«

»Wo ist sie?« Obwohl ich noch immer furchtbar wütend war, konnte ich ihr nicht wirklich böse sein. Es war ein unglaublich tolles Gefühl zu hören, dass meine Mutter noch lebte. Ich wollte sie unbedingt kennenlernen. Ich musste! Ich hatte so unendlich viele Fragen an sie.

»Bei den Rebellen.«

»Rita, das reicht jetzt.« Karl brachte sie mit einem bösen Blick zum Schweigen. »Wir haben ohnehin schon zu viel erzählt.«

»Es gibt kein Zuviel, wenn es um die Wahrheit geht«, hakte ich ein.

»Manchmal ist es besser, etwas nicht zu wissen«, setzte Karl dagegen. »Du bist sensibel, Lena. Du wirst Zeit brauchen, die vielen Informationen zu verarbeiten.«

Dieses Oberlehrerhafte an ihm hatte mir noch nie gefallen. Woher sollte er bitte wissen, wie ich mich fühlte? Bisher hatte er sehr oft danebengetippt. Möglicherweise war ich sensibel, aber mich deswegen mein ganzes Leben lang anzulügen war nicht richtig gewesen.

»Sind wir verwandt? Ich meine ... bist du wirklich meine Tante?«, fragte ich Tante Rita.

Sie schüttelte traurig den Kopf.

»Schade, ich hätte schwören können, deine Nase abbekommen zu haben.«

Das entlockte ihr zumindest ein kleines Lächeln.

»Kanntet ihr meinen Vater?«, fragte ich weiter, was auch Karl mit einbezog.

»Nein.«

»Karl ...« Diesmal war es Tante Rita, die drohend die Stimme erhob.

»Also gut, ja. Ich kannte ihn. Anständiger Bursche. Wissenschaftler. Arbeitet für das Komitee in den Laboren, die ...«

Tante Rita und Karl tauschten sorgenvolle Blicke aus.

»Er ist tot«, sagte ich mit fester Stimme. »Wir haben es ihm zu verdanken, dass wir noch am Leben sind. Er hat uns zurückverwandelt und ... ich habe seine Hand gehalten, als er ...«

»Oh, meine Kleine.« Tante Rita brach in Tränen aus und schlang ihre Arme um mich. Meine Augen wurden glasig.

»Schon gut, Tantchen. Ich kannte ihn ja kaum.« Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen kamen. Er war wirklich mein Vater. Seine Worte waren wahr. Er hatte mich gerettet, mehr als einmal und er hatte sich so gewünscht, noch mehr Zeit mit mir zu verbringen. Von ihm würde ich nichts mehr haben.

»Wo ist meine Mutter?«

»Versteckt«, sagte Karl. »Und bevor du fragst, ich werde keinem von euch sagen, wo sie sich aufhält. Wir leben in einer gefährlichen Welt und ihr wisst ohnehin schon zu viel.«

»Ich will sie kennenlernen.«

»Das wirst du, meine Kleine.« Tante Rita schniefte in meinen Nacken. »Du wirst sie treffen und sie wird dich liebgewinnen, genauso wie wir.«

Ihre weichen, warmen Arme, die meinen Oberkörper umschlangen, fühlten sich gut an - sicher und vertraut.

»Muss ich jetzt eigentlich aufhören, dich Tante zu nennen?«, flüsterte ich ihr zu.

»Aber nein! Liebes, ich werde auf ewig deine Tante bleiben.«

»Gut.« Ich drückte ihre Unterarme. »Ich habe mich nämlich so daran gewöhnt, dass ich es sicher nicht hinbekomme, es nicht zu tun.«

»Du bist so schnell groß geworden. Es kommt mir so vor, als wäre es erst gestern gewesen, als sie dich zu mir gebracht haben«, sagte Tante Rita seufzend.

Ich lehnte meinen Kopf gegen sie. »Wann war das?«

»Du warst drei Jahre alt«, wisperte Tante Rita. »Ganz klein und mit wilden roten Haaren. Du warst so ein liebes Kind, hast fast nie geschrien und warst immer so aufmerksam. Du hast schnell gelernt.«

»Hm, das habe ich wohl beibehalten. Habe ich eigentlich Geschwister?«, kam es mir plötzlich in den Sinn. »Ich meine, wenn meine Mutter noch lebt ...«

»Soweit ich weiß, war sie eine von vielen Spenderinnen für den Alphawurf«, sagte Karl, der sich wieder in das Gespräch einklinkte.

»Du warst die Einzige, die es geschafft hat«, meinte Tante Rita dazu und löste sich langsam von mir.

»Woher weißt du das?«

»Sie hat es mir gesagt, als sie dich besucht hat.«

»Sie war hier?« Karl fiel beinahe aus allen Wolken. »Das ist gegen die Vorschriften.«

»Liebes, deine Mutter hat sich noch nie viel aus Regeln gemacht.« Tante Rita rieb sich die Augen. »Sie wusste, wie gefährlich es ist, und hat dich auch nur dieses eine Mal besucht an deinem vierten Geburtstag.«

»Daran ... erinnere ich mich gar nicht.«

»Du warst ja auch noch so klein.« Tante Rita küsste mich auf die Stirn. »Und du hattest nur Augen für deine Bücher.«

»Ja ... ich habe schon von klein auf viel gelesen.«

»Sie hat dir etwas geschenkt, das ich dir eigentlich zu deinem sechzehnten Geburtstag schenken sollte. Aber ... wir hatten keine Zeit, also ...« Tante Rita fummelte in der Brusttasche ihrer Bluse herum und zog eine Kette mit einem Fuchsanhänger hervor. »Die ist für dich.«

»Wow ...« Ich nahm die silberne Kette entgegen und hängte sie mir um den Hals, direkt über den Anhänger der Akademie. »Woher wusste sie, dass mein Tier ein Fuchs sein würde?«

»Sie wusste es nicht.« Tante Rita lächelte. »Aber sie hat ein sehr gutes Gespür.«

Ein plötzliches Poltern unterbrach das Gespräch.

»Er ist weg!«, rief Jeff außer Atem, als er in die Hütte stürmte.

»Was soll das heißen?«, rief Finn erschrocken.

»Was ist an »Er ist weg!« nicht zu verstehen?«, keifte Jeff und machte Karl und Viviane den Weg frei, die allen voran aus der Hütte stürmten. Der Rest direkt hinter ihnen.
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Karls Baumhaussiedlung war nicht sonderlich groß und die Wege über die Holzplanken schmal. Deswegen konnten wir nur nacheinander laufen. Karl und Viviane stürmten zuerst in die kleine Hütte am Ende des Stegs.

Wir hörten es fluchen.

»Er ist weg!«, knurrte Karl, als er wieder herauskam.

»Das sagte ich doch schon«, beschwerte sich Jeff. Er sah ziemlich fertig aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen.

»Wieso hast du ihn entkommen lassen?«, klagte Karl ihn an.

»Das war nicht meine Schuld, er ist auf einmal aufgewacht und hat die Fesseln gelöst, so schnell konnte ich nicht reagieren.«

»Und jetzt?«, Finn sah sich besorgt um. »Wird er ... die anderen holen?«

»Findet ihn! Er kann noch nicht weit sein!«, rief Karl und verwandelte sich in den Uhu. Mit großen Schwingen erhob er sich in die Lüfte.

Wir anderen schwärmten in Tiergestalt aus.

Noel, Viviane und Rajani kletterten hinter Jeff den großen Baum hinunter. Als Katzen war das kein Problem für sie.

Finn und Matteo liefen die Planken ab und sahen in alle Hütten. Tante Rita schnüffelte in der Hütte, wo sie Mick gefangen gehalten hatten. Ich verwandelte mich als Einzige nicht.

Mein Gefühl war es, das mich zurückhielt. Irgendetwas war faul.

Er ist noch hier ...

Ich fühlte mich beobachtet, als würde jemand jeden meiner Schritte verfolgen.

Vorsichtig ließ ich den Blick durch die Baumkronen schweifen. Sie bewegten sich, der Wind fuhr durch sie hindurch und ließ ein paar der wenigen Blätter frei, die bereits gewachsen waren.

Die Sonne stand hoch am Himmel und bahnte sich ihren Weg durch Äste und Zweige zu mir hinab. Sie blendete mich für das Offensichtliche.

Langsam drehte ich mich um. Auf dem Dach der kleinen Hütte, direkt neben der größten, verdeckt von einem Ast, blitzten grüne Augen auf.

Hab ich dich! Na warte ...

Ich lief ein paar Schritte, schaute mich dabei weiter um, als hätte ich ihn nicht gesehen.

»Schon was entdeckt?«, fragte Finn, als er aus der größten Hütte kam und sich zurückverwandelte.

»Nein«, log ich und zeigte auf die Hütte hinter mir. »Aber ich glaube, Tante Rita hat eine Spur entdeckt. Helft ihr doch.«

»Gut. Ruf, sobald du etwas gefunden hast.«

Matteo folgte Finn zu Tante Rita. Dass er sich dabei an der hölzernen Umrandung festhielt und nur langsam lief, wunderte mich nicht. Bei seiner Höhenangst musste es eine Qual sein, auf einem Baumhaus zu leben, dass nicht mal eine Leiter besaß.

Und was jetzt?

Ich hatte sie alle fortgeschickt, um die Sache alleine zu klären. Doch wie sollte ich das anstellen mit meinen mickrigen Fähigkeiten? Karl hatte gesagt, dass diese Surveillancer noch schärfere Sinne hatten als wir normalen Wandler. Und diese Sache mit den Augen ließ mich auch nicht los. Ich hatte keine Lust, mich hypnotisieren zu lassen. Erst recht nicht von so einem Typen wie Mick.

Ich tat weiterhin so, als würde ich ihn nicht sehen und lief die Holzstege entlang, die zu den Hütten führten. Als wäre es ein Zufall, kam ich seinem Versteck näher, den Blick auf die kleine Holzhütte gerichtet, die kaum groß genug war, um darin aufrecht stehen zu können.

Ich öffnete sie und sah hinein. Sie war leer. Nur ein paar Decken lagen auf dem Fußboden. Es war Finns und Matteos Lager. Sie hatten dort die Nacht verbracht und so wie es aussah, hatten sie sehr nahe beieinandergelegen.

Mit einem Schmunzeln schritt ich über den Deckenberg hinweg und sah mich in der Hütte um. Es war eine Abstellkammer diverser komischer Gerätschaften, die mehr mit Rasenmähern und Heckenscheren gemeinsam hatten als mit etwas anderem. Es gab viel Staub, Spinnenweben in allen Ecken und es roch ein wenig muffig.

Alibimäßig sah ich mich um, linste in jede dunkle Ecke und kroch sogar halb unter ein Regal.

Natürlich war dort nichts. Aber es musste so aussehen, als würde ich wirklich suchen.

»Hast du Sehnsucht nach mir?«, ertönte kurze Zeit später eine eindeutig selbstgefällige, männliche Stimme aus Richtung Tür.

Langsam kam ich nach oben und drehte mich zu ihm.

»Warum bist du noch hier?«, fragte ich.

»Vielleicht, weil ich Sehnsucht nach dir hatte?«, stellte Mick eine Gegenfrage. »Unser letztes Gespräch hat nicht so geendet wie ich gehofft hatte.«

»Und wie ...«

»Mit einem Kuss«, rief er dazwischen und schloss hinter sich die Tür.

Meine Kehle wurde eng, als ich mir darüber bewusst wurde, dass ich mich gerade selbst eingesperrt hatte, in eine winzige Hütte mit meinem Feind.

»Nervös?« Mick lächelte schief, was schon beinahe an Unverschämtheit heranreichte.

»Ich habe einen Freund«, stellte ich klar, noch bevor er auf die Idee kam, diese Kusssache wirklich in die Tat umzusetzen.

»Welcher? Der dürre Wischmopp oder der mies gelaunte Biker?«

Damit waren eindeutig Finn und Matteo gemeint. Eines musste man ihm lassen, witzig war er ... irgendwie.

»Weder noch. Er sucht gerade mit den anderen nach dir.«

»Wie es aussieht, nicht sehr erfolgreich.«

Ich zuckte mit den Achseln und verschränkte die Arme vor der Brust, nur zur Sicherheit.

Mick sah mich neugierig an, seine Augen ruhten auf meinen, was ich unbedingt unterbinden musste.

»Guck nicht so.«

Ein leises Lachen folgte.

»Warum nicht? Du bist ziemlich hübsch.«

»Ich lasse mich nicht hypnotisieren.«

Mick lachte etwas lauter.

»Hat dein Uhu-Papa also mit dir gesprochen.«

»Onkel.«

»Wie auch immer.«

»Ja, er hat uns die Wahrheit erzählt, über dich, deine Leute, das Komitee ...« Ich spürte, wie sich die Wut in meinem Bauch staute. »Bist du echt so blöd nicht zu bemerken, was da passiert? Sie nutzen euch doch nur aus.«

»Ach ja?« Mick sah amüsiert aus. Er stützte dabei lässig einen Arm nach oben an die Hüttendecke und legte den Kopf schief.

»Du bist nur ein Soldat, eine Marionette, die sie benutzen. Sie wollen alle Menschen töten. Siehst du das nicht?«, fuhr ich fort.

»Ich weiß«, erwiderte Mick mit einem frechen Grinsen.

»Du weißt ... Wie kannst du da noch lachen? Das ist Völkermord, was sie vorhaben. Ich meine ... die gesamte Menschheit auslöschen? Das ist krank.«

»Mag sein, aber lieber sie als wir. Oder?«

»Wie meinst du das?«

Mick nahm den Arm herunter und ging auf mich zu. Mir blieb nicht mehr viel Raum in der kleinen Hütte. Micks graugrüne Augen leuchteten auf, als er mich immer weiter zurückdrängte.

»Willst du leben oder sterben?«

»Leben ...«, antwortete ich irgendwie neben mir stehend.

»Natürlich. Wer will das nicht.« Mick löste die Spannung, indem er sich von mir abwandte und eine halbe Runde durch die Hütte schlich.

»Menschen sind grausam«, sagte er dann bei einem Blick aus dem winzigen Fenster nach draußen.

»Sie sind nicht viel anders als wir«, verteidigte ich sie.

»Du warst mal ein Mensch, hast lange Zeit unter Menschen gelebt. Sei ehrlich, wie viele kennst du, die wirklich okay sind?«, wandte er sich mir zu. Nebenbei strich er sich die wilden Haare aus der Stirn.

»Viele, da wären ... meine Tante und mein Onkel.«

»Wandler«, sagte Mick.

»Meine Nachbarin ...«

»Die Beckmann? Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Die Leute aus der Schule ...«, versuchte ich es weiter.

»Wirklich?«

Ich musste an Nancy und ihre Clique von hirnlosen Kleiderständern denken.

»Nein. Nicht wirklich. Aber es gibt Millionen von ihnen. Da werden sicher viele dabei sein, die kein Problem mit uns hätten.«

»Lena.« Mick sah mich eindringlich an, wie ein großer Bruder seine kleine, naive Schwester. »Ausnahmen gibt es immer. Aber darum geht es nicht.«

Er kam mir viel näher als mir lieb war.

»Stell dir die Frage, wie du als Mensch reagieren würdest, wenn du erfährst, dass es dort draußen Wesen gibt, die sich in Tiere verwandeln können, groß, mit Reißzähnen und Klauen, mit geschärften Sinnen, Instinkten, deren Leben darin besteht, zu töten und zu fressen.«

Seufzend presste ich die Lippen aufeinander. Irgendwie hatte er Recht und das gefiel mir ganz und gar nicht.

»Siehst du.« Mick grinste. »Egal, in welchem Zeitalter wir leben. Es herrschen noch die alten Naturgesetze. Fressen oder gefressen werden.«

Seine Worte stimmten mich nachdenklich. Konnte es sein, dass er die Wahrheit sagte? Galten wirklich noch solche primitiven Überlebensgesetze? Ich war mir nicht sicher.

In Erinnerung an unsere Zeit im Camp, die Jagd nach den Menschen bei den Spielen, O´Connels Jagd auf uns, blieb allerdings kein Zweifel, dass das Komitee so dachte. Die gesamte Menschheit auslöschen ...

»Wir sind keine Tiere, auch wenn wir uns in solche verwandeln können«, verteidigte ich uns. »Wir lassen uns nicht versklaven, um andere Wesen zu töten, bloß weil ein Verdacht besteht.«

»Oh, Lena ...« Mick kam noch näher. »Es ist süß, wie du krampfhaft versuchst, Ausreden dafür zu finden, im Herzen ein Mensch zu bleiben. Sei einmal locker und höre auf deine Instinkte. Du hast sie, auch wenn du in einem Labor gezüchtet worden bist. Du hast sie vielleicht stärker als alle deine Freunde. Lass dich von ihnen leiten und du wirst bald erkennen, welche Seite die Richtige für dich ist.«

Ich öffnete empört den Mund, um ihm zu widersprechen.

»Wir haben ihn!« Finn riss schreiend die Tür auf.

Matteo stürzte in Wolfsgestalt herein, direkt auf Mick zu, der sich in die rotbraungefleckte Katze verwandelte und durch meine Beine nach draußen entschwand. Matteo ihm nach.

Tante Rita stand in Dachsgestalt in der Mitte des Weges und machte sich groß (oder wohl eher breit). Mick schien das nicht zu interessieren, er sprang noch vor ihr ab und hüpfte leichtfüßig auf die höchste Hütte und von da den Stamm hinauf in die Baumkrone. Auch wenn das Blätterdach noch sehr löchrig war, war er innerhalb von Sekunden verschwunden.

»Scheiße«, knurrte Matteo, als er wieder aufstand.

»Wo ist er hin?« Finn sah sich nervös um. »Ist er weg?«

»Nein«, sagte ich voller Überzeugung. »Er hockt da oben und lacht uns aus.«

»Wir müssen ihn fangen!«

»Wozu? Den kriegen wir nie ohne die Hilfe der anderen. Oder kann einer von euch auf Bäume klettern?«

Betretenes Schweigen folgte.

»Eben. Lasst uns was essen. Ich hab Hunger.«
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Tante Rita und Finn folgten mir tatsächlich in die Hütte. Matteo blieb draußen und starrte ganz hundeuntypisch fokussiert in die Höhe und wartete.

»Tee, ihr Lieben?«, fragte Tante Rita und band sich eine Schürze um.

»Gibt es auch noch was zu beißen?«, fragte ich und erhielt dafür ein zustimmendes Grinsen.

»Aber natürlich, Liebes, gib mir einen Moment.« Wir nahmen die Tassen von Tante Rita entgegen, die es selbst in Karls Baumhaus nicht lassen konnte, in der Küche herumzuwerkeln. Zugegeben, irgendwie hatte ich sie auch dazu gebracht. Es war beruhigend zu sehen, dass all die Wahrheiten nichts an unserer Beziehung zueinander geändert hatten. Ich war immer noch ihr kleines Mädchen, das sie umsorgte und sie meine liebste Tante. Obwohl wir nicht blutsverwandt waren, fühlte ich mich ihr in vielerlei Hinsicht verbunden. Ich hoffte inständig, dass es für immer so bleiben würde.

»Ist er okay?«, fragte ich Finn, der im Zehn-Sekunden-Takt nach draußen sah, wo Matteo wie ein Leibwächter den Eingang zur Hütte bewachte.

Finn sah mich voller Zweifel an. »Ich glaube, das war für ihn etwas viel heute.«

»Kann ich verstehen.« Es glich einem Wunder, dass ich nicht noch einmal umgekippt war, bei den vielen Nachrichten und Offenbarungen.

»Ich glaube, er ist sauer auf mich«, murmelte Finn zerknirscht. »Weil ich diese Defendersache ausgeplaudert habe.«

»Ach, das wäre so oder so irgendwann rausgekommen«, erwiderte ich achselzuckend. »Vielleicht ist er ja froh, endlich die Wahrheit zu kennen.«

»Ich weiß nicht ... Ich hatte immer das Gefühl, er hätte akzeptiert, ein Waisenkind zu sein.«

»Hatte er keine Pflegeeltern?«, fragte ich bei einem warmen Schlückchen.

»Hunderte ...«, erwiderte Finn seufzend. »Er ist in einem Kinderheim großgeworden. Später dann war er ständig bei anderen Pflegeeltern«, berichtete er. »Es gab wohl immer irgendwelche Probleme, weswegen er wieder zurückgeschickt wurde. Ich glaube, er hat sich anfangs noch Hoffnungen gemacht, eine richtige Familie zu finden. Er hat nie viel davon gesprochen, aber wenn, dann war es eindeutig. Er hat sie alle gehasst.«

»Der Arme.« Ich konnte mir nur schwer vorstellen, wie es sein musste, so aufzuwachsen. Meine Kindheit bei Tante Rita und Karl war dagegen ein Musterbeispiel für die perfekte Familie.

»Jetzt zu erfahren, dass er gezüchtet worden ist und so eine Art missglücktes Experiment ... muss schlimm für ihn sein«, sagte Finn und lehnte sich auf der Sitzbank zurück.

»Ja, es ist ein Schock«, bestätigte ich grinsend.

»Tut mir leid, Lena, ich hatte ganz vergessen, dass du ja auch ...«

»Schon okay.« Ich stupste ihn in die Seite und legte dann meinen Kopf auf seiner Schulter ab.

Eine Weile sahen wir beide schweigend ins Nichts.

»Meinst du ... er ist deswegen so ein Verfechter des Can-Rudels?«, fragte ich irgendwann.

»Es ist die einzige richtige Familie, die er jemals hatte«, bestätigte Finn murmelnd. »Ich an seiner Stelle würde für sie kämpfen.«

»Ich auch ...«

»Oh Gott, ich glaube, ich muss heulen«, schniefte Finn und rieb sich die Augen.

»Ich bin dabei. Hab noch einiges nachzuholen.«

Finn seufzte. »Das muss alles schrecklich sein für dich.«

»Es geht. Komischerweise fühle ich mich sogar besser als vorher. Irgendwie befreit.«

»Warum?«

»Weil ich es jetzt weiß. Nichts ist schlimmer als ewig diese Geheimniskrämerei miterleben zu müssen. Auch wenn es wirklich ... schlimm ist, was dabei herausgekommen ist, geht es mir besser.«

»Ich kann das verstehen. Als ich damals erkannt habe, dass ich schwul bin, hat es sich auch so angefühlt«, bemerkte Finn. »Es war viel schlimmer, dagegen anzukämpfen, als es einfach zu akzeptieren.«

»Hat Matteo noch ein Problem damit?«, fragte ich, so leise es möglich war. Ich wusste, dass er gute Ohren hatte.

»Nein ...«, war Finns einzige Antwort.

»Seid ihr beide jetzt ...?«

»Freunde.« Finn stand plötzlich auf und ging mit einem Stechschritt nach draußen. »Ich helfe ihm, den Kater im Auge zu behalten.«

»Okay.«
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Es dauerte ewig, bis Karl und die anderen zurückkamen. Bestimmt Stunden, in denen wir alle nicht mehr tun konnten, als zu warten. Finn, Matteo und Tante Rita hatten dabei die ganze Zeit Angst, dass Mick uns entwischte und seine Freunde holte und wir bald von einer Horde Katzen umzingelt sein würden.

Ich machte mir diesbezüglich keine großen Sorgen. Auch wenn ich Mick noch nicht lange kannte und wir nur ein paar Worte miteinander gewechselt hatten, war ich mir sicher, dass er nicht gehen würde. Aus irgendeinem Grund hatte er es auf mich abgesehen. Wieso sonst würde er sich die Mühe machen, mich immer wieder in Gespräche zu verwickeln?

Karl, Noel, Jeff, Rajani und Viviane kamen gleichzeitig im Baumhaus an und wir erkannten auch sofort, wieso es so lange gedauert hatte. Sie hatten unser Gepäck dabei, das wir bei der Flucht aus Tante Ritas Haus liegengelassen hatten.

»Na endlich«, begrüßte ich sie und warf mich Noel an den Hals. Um ihn hatte ich mir mehr Sorgen gemacht als um den kleinen Kater, der über uns auf einem Ast hockte und die ganze Szene beobachtete.

Um mal ein Zeichen zu setzen, küsste ich Noel auf den Mund. Es fühlte sich an, als würde ich mein Revier markieren. Doch den Gedanken schob ich eilig wieder beiseite.

»Ist euch jemand gefolgt?«, fragte Finn an Rajani gerichtet, die für so eine schlanke Katze ziemlich beladen war.

»Keine Ahnung, Vivi ist hinten gelaufen.«

Viviane legte ihr schwarzes Panthergewand ab und stand auf, wobei ihr die vielen Taschen und Rucksäcke vom Rücken rutschten.

»Mir egal«, sagte sie nur.

»Gab es Probleme?«, fragte ich Noel, der irgendwie fertig aussah.

»Keine. War niemand mehr da.«

»Wie meinst du das?«

»Die Beckmann ist weinend durch den Garten gelaufen und hat nach ihren Katzen gerufen. Aber die kamen nicht.«

Ich unterdrückte das komische Gefühl in meinem Bauch und sah unauffällig in die Baumkronen. Dort oben saß Mick in Katzengestalt auf einem Ast und sah tatsächlich zu uns hinab. Er war nahe genug dran, um uns hören zu können. Deswegen beugte ich mich zu Noel und flüsterte.

»Er ist noch hier.«

Noel verstand sofort und sah sich dann zu den Mädels um. Er nickte ihnen zu, dann nahm er meinen Kopf in beide Hände und näherte sich meinem Ohr.

»Wo?«

»Großer Baum«, antwortete ich, leicht benebelt von seiner Nähe.

Noel küsste mich aufs Ohr, was mich kichernd zurückließ und holte dann die anderen Fel zu sich heran. Ohne einen Laut von sich zu geben, verwandelten sie sich synchron und schwärmten aus.

Karl war unterdessen damit beschäftigt, die Taschen ins Haus zu schaffen und überließ uns das Fangen der Katze.

Ich sah dabei zu, wie Jeff, Viviane, Rajani und Noel den Baum von allen Seiten einkreisten und nacheinander die Rinde hinaufkraxelten. Finn und Matteo hielten sich unten bereit, den Kater zu fangen, sollte er auf die Idee kommen zu springen.

Ich erwartete eine große Rangelei, Gefluche, Fetzenfliegen und eine wilde Jagd durch die Äste. Doch nichts dergleichen geschah.

Es dauerte keine Minute, schon kamen sie alle wieder herunter. Mick lag entspannt in Noels Fängen und verwandelte sich mit den anderen zurück, als hätte er längst aufgegeben. Es wunderte mich, dass er kein bisschen Widerstand leistete.

»Wohin mit ihm?«, fragte Noel, der Mick an den Handgelenken hielt, was seine Armmuskeln deutlich zum Vorschein brachte.

»Zurück in die kleine Hütte da hinten.« Jeff ging voraus und machte die Tür auf. Viviane und Rajani folgten ihnen und kamen kurze Zeit später wieder heraus. Ohne Mick. Der war wieder eingesperrt.

»Das war fast zu einfach«, grinsend wischte sich Rajani die Hände an den Beinen ab. »Der hat sich einfach fesseln lassen.«

»Aber die Klappe konnte er trotzdem nicht halten«, gab Viviane murrend von sich. »Was sollte dieser blöde Spruch über meine Augen?«

»Er hat gesagt, dass sie schön sind«, erinnerte Rajani sie. »Das war ein Kompliment.«

»Sowas brauche ich nicht.«

Rajani lachte und zwinkerte mir zu, bevor sie hinter Vivi in die große Hütte ging. Noel und Jeff gingen auch hinein. Finn und Matteo hingegen übernahmen die erste Wache für den Kater.
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In der nächsten Zeit waren wir damit beschäftigt, uns über den Eintopf herzumachen, den Tante Rita aus Rüben und Dosenfleisch hergestellt hatte. Es schmeckte gut für so ein improvisiertes Essen. Und da wir die anderen Vorräte nicht anrühren durften, mussten wir mit dem vorliebnehmen, was wir bekamen.

Nachdem ich pappsatt war, brachte ich Finn und Matteo ihre Portionen und fand sie in einer eigenartigen Stimmung vor. Mick saß grinsend auf seinem Stuhl gefesselt, während die anderen beiden so aussahen, als würden ihre Köpfe gleich in Flammen aufgehen.

»Alles klar?«, fragte ich beim Eintreten und schloss vorsorglich die Tür.

»Bestens, es gibt was zu beißen.« Mick setzte sich so gerade hin wie er konnte. Er war am kompletten Körper mit Seilen verschnürt, was ich doch ziemlich übertrieben fand. Nur seine Fingerspitzen und der Kopf guckten noch raus.

»Hier, für euch.« Ich hielt Finn und Matteo ihre Schalen hin. Sie nahmen sie zögerlich entgegen.

»Was ist mit mir? Krieg ich etwa nichts?«, empörte sich Mick. »Einen Gefangenen sollte man nicht hungern lassen.«

»Du kannst meine Portion haben«, murmelte Finn. Er wirkte vollkommen verstört. »Ich ... hab keinen Appetit.« Er traute sich kaum, mir in die Augen zu sehen. Auch Matteo vermied jede Form von direktem Blickkontakt.

»Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte ich Mick, der dümmlich grinste.

»Ich habe Fragen gestellt. Weiter nichts.«

Ich ahnte bereits, in welche Richtung diese Fragen gingen und vermied es, noch Salz in die Wunden zu streuen.

»Ihr könnt draußen warten. Ich komm schon klar«, sagte ich in Richtung Finn und Matteo. Sie schienen erleichtert und verschwanden ohne ein weiteres Wort nach draußen.

»Nicht nett. Du hast mir meine Spielkameraden genommen.« Mick verzog den Mund, als würde er schmollen.

»Wenn du so weitermachst, verpassen sie dir noch einen Knebel«, sagte ich und seufzte, weil beide ihr Essen auf dem Tisch hatten stehen lassen. »Na toll ...«

»Fütterst du mich?«, fragte Mick mit einem anzüglichen Grinsen. »Ich würde ja selbst essen, aber wie du siehst, bin ich fest verschnürt.«

Ich besah mir das Konstrukt aus Seilen um seinen Körper. Er hatte keinerlei Bewegungsfreiheit.

»Du kannst mich auch losmachen und wir essen zusammen«, schlug Mick vor. »Ein romantisches Dinner bei Kerzenschein ...«

»Könntest du das endlich seinlassen? Ich habe einen Freund«, stellte ich klar.

»Ach, der Panther ist dein Freund? Wäre ich nie drauf gekommen.«

»Wieso nicht?«, fragte ich gereizt.

»Er passt so gar nicht zu dir.«

Ich musste mich zusammennehmen, ihn nicht anzubrüllen. Wieso hatte ich mich nur auf dieses Gespräch eingelassen? Er provozierte immer - jeden und alles. Ich durfte einfach nicht darauf eingehen.

»Willst du jetzt was essen oder nicht?«, fragte ich pampig.

»Fütterst du mich doch?« Seine Miene hellte auf.

»Geht nicht anders.« Ich kaute von innen auf meiner Lippe herum, da sich alles in mir dagegen sträubte, ihm noch näher zu kommen.

»Keine Angst, ich beiße schon nicht«, raunte Mick, als ich direkt vor ihm stand und zwischen dem Löffel in meiner Hand und seinem Mund hin und her sah.

»Das würde ich dir auch nicht raten, wenn du leben willst.«

Er lachte. Dabei öffnete sich sein Mund und ich nutzte den Moment und stopfte ihm den Löffel hinein. Mick verschluckte sich und hustete, wobei er beinahe mit seinem Stuhl umfiel.

Ich versuchte, ihm irgendwie auf den Rücken zu klopfen, kam wegen der vielen Seile aber nicht heran, weswegen ich nur auf seine Schultern schlagen konnte.

»Das ... müssen wir ... noch üben!« Mick röchelte, hustete und lachte gleichermaßen.

»Tut mir leid.«

»Schon okay, Süße, versuch es einfach nochmal.« Er öffnete auffordernd den Mund.

Ich zögerte.

»Stell dir vor, du fütterst ein Baby«, versuchte er, mir zu helfen. »Oder eine kranke Katze.«

Das half tatsächlich. In meinen Gedanken war kein Platz für Scham oder schüchternes Zögern. Ich war ohnehin schon wieder viel zu lange alleine mit ihm. Ich nahm mich zusammen und schob ihm löffelweise den Eintopf in den Mund.

»Was hast du eigentlich zu Finn und Matteo gesagt?«, fragte ich nach der Hälfte der Portion.

»Das willst du wissen, hm?«, antwortete Mick mit vollem Mund.

Ich nickte.

»Ich hab ihnen gesagt, dass sie sich endlich küssen sollen.«

Mir klappte die Kinnlade herunter. »Du hast ... Ach du Scheiße.«

»Wo ist das Problem? Wenn sie noch länger warten, machen sie sich nur unglücklich. Ich hab ihnen gesagt, dass sie es jetzt sofort tun sollten und dann kamst du herein.«

»Kein Wunder, dass sie so ... aufgewühlt waren.«

»Du meinst verkrampft?«

»Verstört.«

»Also mich hätte es nicht gestört.«

Ich schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Du bist doch aber nicht schwul ... oder?«

Mick verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen. »Wärst du glücklich, wenn ich nein sagen würde?«

»Ist mir egal«, antwortete ich schnell.

»So klang das eben aber nicht.«

Ich fuhr fort, ihm den Mund mit Suppe zu stopfen. Besser er sagte einfach nichts mehr.

Nachdem eine ganze Portion im Katzenmagen gelandet war, sah Mick zufrieden zu mir hoch. »Hältst du die Nachtwache bei mir?«

»Warum sollte ich?«

»Wir könnten uns weiter unterhalten«, schlug Mick vor. »Nur du und ich.«

»Ich habe einen ...«

»Freund. Schon klar«, fuhr er mir ins Wort. »Er kann auch dabei sein, wenn er will. Stört mich nicht. Er wirkt nicht wie einer, der ständig quasselt.«

»Du meinst so wie du?«

»Zum Beispiel.« Er schaute mich schon wieder mit diesem verwegenen Augenaufschlag an.

»Ich seh mal nach meinem Freund«, sagte ich, bevor diese Situation noch ausartete. »Und ich schicke Viviane als Wache zu dir, die wird dir schon das Maul stopfen, wenn du sie nervst.«

»Gerne, sie ist süß.«

»Bis später ...«

Ich atmete erleichtert aus, als ich endlich aus der Tür war. Dieser Mick war ein komischer Typ, der mich langsam wahnsinnig machte. Ich durfte nicht mehr Zeit mit ihm verbringen als nötig.
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Viviane ließ sich nur bereitwillig darauf ein, die nächste Wache zu übernehmen. Aber sie tat es und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde Mick mit ihr kein leichtes Spiel haben. Das machte mich zufrieden.

Finn und Matteo halfen Karl dabei, an der einen Hütte zu arbeiten, die anscheinend beim letzten Sturm etwas abgekriegt hatte und Jeff und Rajani ließen sich von Tante Rita verköstigen, die heimlich Süßspeisen aus den Vorratsboxen holte und sie verteilte, wenn Karl nicht in der Nähe war.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Noel fand ich draußen vor. Er saß auf dem Dach der größten Hütte und beobachtete das Treiben.


Ich kletterte auf den Kisten zu ihm hinauf und setzte mich dazu.

»Hey«, war meine Begrüßung, als er mich mit seinen grünen Augen empfing.

»Hey«, kam als Antwort. Gleich darauf legte sich ein Arm um mich.

Von dort oben hatte man einen wirklich tollen Überblick über die kleine Baumhaussiedlung. Ich konnte sogar sehen, wie Viviane dem gefangenen Mick in die Augen starrte, auch wenn zwischen uns zwanzig Meter Sichtlinie und eine dreckige Fensterscheibe lagen.

»Sie hat ihn im Griff«, stellte ich fest, als von ihm keine Erwiderung kam.

»Vivi hat alle im Griff.« Noel klang nachdenklich. Sein Blick hing in der Ferne, als wäre er sehr weit weg.

»Ich mag ihn nicht«, fügte ich schnell hinzu. »Er ist aufdringlich und irgendwie ... frech.«

»Manche Katzen sind so«, gab Noel murmelnd von sich.

»Mag sein, aber er überschreitet bei jedem alle Grenzen. Wenn er so weitermacht, kriegt er noch richtig was ab.«

»Unwahrscheinlich.«

»Noel?« Ich suchte seinen Blick, der sich nur widerwillig auf mich legte. »Ist alles okay mit dir?«

Er rang sich ein Lächeln ab und küsste mich auf die Stirn. »Mach dir um mich keine Sorgen.«

»Ich mach mir um uns alle Sorgen«, gab ich zu. »Nach allem, was wir erlebt haben und ... was noch vor uns liegt.«

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Noel. Ich wusste, worauf er damit abzielte. Mein Plan war gewesen, nach Deutschland zu kommen, um die Wahrheit zu erfahren: über mich, meine Tante, meinen Onkel, meine Eltern. Jetzt, wo ich sie kannte, war dieser Teil der Reise abgehakt.

»Ich weiß es nicht«, gab ich wahrheitsgemäß zurück und kuschelte mich an ihn. »Ich kann es noch immer nicht glauben, dass das alles wahr sein soll.«

»Geht mir auch so«, murmelte Noel und zog mich beschützend zu sich heran.

»Ich ... ein Experiment. Und meine Mutter lebt noch. Ich meine ... hat sie jemals auch nur einen Gedanken an mich verschwendet? Wieso hat sie das getan?«

»Sie wird ihr Gründe gehabt haben.«

»Und welche sollten das sein?« Die Vorfreude darauf, meine Mutter kennenzulernen, wandelte sich in Wut. »Welche Mutter gibt ihr Kind, auch wenn sie es nicht ausgetragen hat, in eine Pflegefamilie, obwohl sie es selbst aufziehen könnte?«

»Vielleicht konnte sie das nicht«, gab Noel zu bedenken.

»Aber sie lebt und sie hat mich sogar besucht? So schlimm kann es ihr nicht gehen, dass sie sich nicht um ihre eigene Tochter kümmern kann.«

»Vielleicht ist ihr Leben gefährlich. Ein Kind auf der Flucht vor dem Komitee großzuziehen, erschien ihr vermutlich nicht richtig.«

»Ist sie auf der Flucht?«

Wie kommt er darauf? Hat Karl das gesagt?

»Ich nehme es an«, sagte Noel. »Wenn sie zu den Rebellen gehört.«

»Meinst du, sie ist ... noch immer dort draußen?«

»Wenn sie so ist wie du, auf jeden Fall.«

»Hey, was soll das denn heißen?«, fragte ich grinsend.

»Du bist zäher als du aussiehst.« Noel schenkte mir ein seltenes Lächeln. »Und das meine ich absolut positiv.«

»Ja ja.« Ich schubste ihn an und legte dann wieder meinen Kopf auf seiner Schulter ab. »Findest du eigentlich auch, dass ich sensibel bin?«

»Auf jeden Fall.«

Ich schnaubte daraufhin und kniff ihn in die Seite. Noel gab ein dunkles Lachen von sich, zuckte aber nicht zurück.

»Du bist sehr einfühlsam und hast ein gutes Gespür für Menschen und deine Umgebung.«

Dem konnte ich nur zustimmen. Schon als Kind hatte ich mich gefragt, wieso Vielen die kleinen Dinge nicht auffielen. Nuancen in den Stimmlagen der Menschen, die auf Lügen hindeuteten, abgewandte Blicke, Zähneknirschen. Diese winzigen Details, die alles über die Stimmung einer Person verraten, sahen viele einfach nicht.

»Ich wollte immer Detektivin werden«, sagte ich mit einem nostalgischen Seufzen. »Ich hab geglaubt, dass ich das gut könnte.«

»Wir könnten Karl fragen, ob die Rebellen noch jemanden mit deinen Talenten brauchen. Aber dann brauchst du auch einen Tweedmantel und eine Mütze, nicht zu vergessen die Pfeife«, meinte Noel gespielt nachdenklich.

Ich wusste, dass er damit auf Sherlock Holmes abzielte, der wohl berühmteste Detektiv der Welt.

»Danke, ich verzichte. Da bleib ich lieber die kleine Füchsin, die einsam und alleine durch den Wald streift.«

»Nur, dass du nicht mehr einsam bist«, stellte Noel fest. »Mich wirst du so schnell nicht mehr los.«

»Na, das hoffe ich doch.«

Es war so schön, in seiner Nähe zu sein. Bei Noel fühlte ich mich irgendwie immer geborgen. Und dabei musste er nicht mal etwas sagen. Alleine seine Anwesenheit reichte aus, um mir Sicherheit zu schenken.

»Lust auf einen kleinen Spaziergang?«, raunte er in mein Ohr, woraufhin ich sofort den Kopf hob.

»Jetzt?«, flüsterte ich voller Vorfreude.

»Wieso nicht?« Er sah in den blauen Himmel. Es war ein wunderschöner Tag, perfekt um stundenlang durch den Wald zu streifen. »Ich kenne von Deutschland nicht mehr als den Busbahnhof und das Haus deiner Tante.«

»Ich könnte dir meinen Lieblingsort zeigen.« Früher hatte ich sehr viel Zeit in diesen Wäldern verbracht. Ich kannte sie gut und es gab so einige Orte, an denen ich stundenlang gesessen und gelesen hatte.

»Dann lass uns abhauen.« Noel sah sich um, die anderen waren alle gerade beschäftigt und niemand würde uns sehen, wenn wir gehen würden.

Noel stand leise auf und ging zum Rand der Hütte. Ich folgte ihm.

»Ich kann nicht klettern«, flüsterte ich mit Blick in Richtung Boden. Alleine bei der Vorstellung, den Baum hinabzukraxeln, wurde mir schwummerig.

»Ich schon.« Noel verwandelte sich, ohne einen Laut von sich zu geben oder schwerfällig mit den Pfoten auf dem Boden aufzustampfen.

Er stand am Rande des Abgrunds und ging in die Knie, damit ich aufsteigen konnte.

Auch wenn mir das Herz bis zum Hals schlug und ich zugegebenermaßen eine furchtbare Angst hatte hinunterzufallen, stieg ich auf und klammerte mich an seinem Hals fest.

Noel gab einen beruhigenden Laut von sich und bewegte sich langsam rückwärts auf die Kante zu.

Ich kniff die Augen zusammen, weil ich schon fürchtete, er würde kopfüber nach unten springen - wie es Katzen für gewöhnlich tun. Doch zum Glück bewegte er sich langsam rückwarts und ich spürte nur, wie wir Stück für Stück tiefer sanken.

Nach ein paar Metern wurde sein Hals plötzlich dünner, als würde er sich aus Versehen zurückverwandeln. Ich riss die Augen auf und klammerte mich an ihm fest. Er hatte sich tatsächlich in seine Menschengestalt zurückverwandelt. Nur seine Unterarme und Füße waren noch die des Panthers. Mit gebogenen Krallen hielt er sich an der Baumrinde fest.

»Alles okay?«, fragte er über die Schulter.

»Ja.« Ich war so fasziniert davon, wie er das machte, dass ich meine Angst vor der Höhe komplett vergaß.

Noel kletterte so sanft und sicher mit mir nach unten, dass ich jede seiner Bewegungen mit leuchtenden Augen verfolgte.

Ehe ich mir Gedanken über die Gefährlichkeit dieses Abstiegs machen konnte, waren wir auch schon unten. Noel ließ mich von seinem Rücken herunter und verwandelte sich wieder komplett. Ich tat es ihm gleich und lief voraus in den Wald hinein, um ein wenig Raum zwischen uns und die anderen zu bringen.
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Es war ein unglaublich schönes Gefühl, den Wind im Fell zu spüren. Die Schnauze in die Höhe haltend, sog ich jede Geruchsnote auf, die an meine Nase drang. Ich ließ mich treiben, ließ den Fuchs entscheiden, welchen Weg wir einschlugen. Noel war an meiner Seite, er folgte mir, egal wohin. Unsere Pfoten flogen über das Gras hinweg, streiften Steine und Moos, wirbelten Erde auf und hinterließen eine kaum sichtbare Spur.

Ich war zuhause! In dem Wald, den ich liebte und den ich besser kannte als alles andere und das fühlte sich einfach wunderbar an. Für einen Moment vergaß ich alles und lebte nur im Moment. Ich war frei und wieder das kleine Mädchen von damals.
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Nachdem wir eine Weile durch den Wald gerannt waren, kamen wir auf einer Lichtung an, die ich gut kannte und auf die sich so gut wie nie ein Mensch verirrte. Es war der perfekte Ort für eine kurze Rast.

Wir verwandelten uns zurück und atmeten dabei noch immer etwas schneller.

»Das war ... befreiend«, sagte ich und fühlte, wie mein Herz raste.

Noel lächelte und sah sich dann um. Er schien die Schönheit des Waldes in sich aufzusaugen, was meine Gefühle zu ihm noch verstärkte.

»Wie hast du das eigentlich vorhin gemacht, dass nur deine Arme und Hände verwandelt waren?«, fragte ich ihn. Solch eine Halb-Verwandlung hatte ich schon einmal bei Jeff gesehen, damals im Camp, als er nur den Arm verwandelt hatte, um einen seiner Lakaien zu schlagen.

»Das ist gehobene Wandlungsklasse«, antwortete Noel mit einem für ihn untypischen überheblichen Grinsen.

»Wie geht das? Kann ich das auch lernen?«

»Bestimmt, wenn du ein wenig übst.«

»Was muss ich machen?« Ich stellte mich aufmerksam vor ihn.

»Es ist ein wenig komplizierter als die normale Wandlung. Du musst den Prozess unterbrechen und konzentrierst dich darauf, die menschliche Seite in dir beizubehalten, in den Körperteilen, die sich nicht verwandeln sollen. Verstehst du?«

»Nee.«

Wir lachten und auf Noels Wangen erschienen winzige Grübchen, die ich ihm am liebsten vom Gesicht gerissen hätte, damit ich sie mir immer wieder ansehen konnte.

»Was davon verstehst du nicht? Den Anfang- oder den Schlussteil?«, fragte Noel wieder etwas ernster.

»Den Mittelteil?«

Er merkte sofort, dass ich ihn nur veräppelte, und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Schon klar, mit mir kann man es ja machen. Ich bin ja nur dein Freund.«

»Bist du etwa eingeschnappt?« Ich konnte kaum glauben, wie divenhaft er sich benahm. Das passte gar nicht zu ihm.

Noel aber lachte nur und winkte ab. »Kleiner Scherz.«

»Ich dachte schon ...« Ich wischte mir symbolisch den Schweiß von der Stirn. »Erschreck mich doch nicht so.«

»Also, du konzentrierst dich nicht darauf, dich zu verwandeln, sondern lässt die Wandlung geschehen und gleichzeitig behältst du die Kontrolle über deine menschlichen Körperteile«, versuchte er es erneut.

»Geht es nicht andersherum einfacher? Wenn ich ... sagen wir mal nur meinen Schwanz haben möchte, dann stelle ich mir vor, wie nur er wächst?«

»Viktor meinte, dass es andersherum einfacher ist, aber versuch es ruhig. Viel kann ja nicht schiefgehen.«

»Was ... kann denn schiefgehen?«

»Na ja, du könntest die Kontrolle verlieren und die Halbwandlung bleibt bestehen. Im schlimmsten Fall hängst du so zwischen Tier und Mensch fest, dass es deinen Körper zerreißt und du stirbst.«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Ganz langsam zogen sich Noels Mundwinkel an.

»Du ... Verarschst du mich gerade?«, fragte ich gespielt empört.

Noel rieb sich über den Nacken und wich lachend meiner Faust aus, die auf seine Brust treffen sollte.

»Ich glaub’s ja nicht! Stille Wasser sind wirklich tief und schmutzig«, rief ich.

Noel fing mich bei meinem nächsten Schlagversuch ab und gab mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund, der fast schon wehtat. Die Stimmung änderte sich schlagartig. Aus Witzeleien und Neckereien wurden romantische Blicke und wir suchten Hautkontakt. Noel küsste mich erneut, doch diesmal zärtlicher und viel inniger.

In meinem Bauch toste ein wilder Sturm, als er mich noch näher zu sich heranzog. Unsere Zungen berührten sich, fanden einen Weg zueinander, umkreisten sich, während ich mich in seine Arme fallen ließ. Mein Herz schlug immer noch schnell, aber nicht mehr wegen des Laufens, sondern nur noch wegen ihm. Noel. Mein Freund. Der Junge, dem mein Herz gehörte.
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Leider war der Kuss viel schneller vorbei als erhofft und Noel mimte den Lehrer, zu dem ich ihn gemacht hatte.

»Versuchen wir es mit deinem Schwanz«, schlug er vor und sah mir tief in die Augen. »Also konzentriere dich jetzt nur darauf, dem Fuchs die Kontrolle über deinen Schwanz zu geben.«

Ich konnte nicht anders. Ich musste kichern bei seinen Worten, was ihm ein Augenrollen entlockte.

»Wie alt bist du nochmal? Zwölf?«

»Sechzehn?«, fragte ich grinsend und wedelte dann mit den Händen vor meinem Kopf herum. »Okay, okay. Ich bin ganz ernst. Also mein Schwanz, ich lasse dem Fuchs die Kontrolle über ihn, den Rest behalte ich. Alles klar.«

Noel sah mich skeptisch an und ging dann etwas auf Abstand.

»Und lass dir Zeit, das muss kein Schnellschuss werden ...«

Ich grunzte nur und presste die Lippen aufeinander.

»Lena«, sagte Noel mit drohender Stimme.

»Tschuldigung. Ich bin heute einfach furchtbar kindisch.«

»Ich merke schon.« Doch auch er musste schmunzeln.

»Also gut ... ich versuche es.« Ich atmete mehrfach tief ein und aus, bevor ich die Augen schloss und mich darauf konzentrierte, meinen Körper zu fühlen.

So schwer kann das nicht sein, Lena ...

Ich kannte das Gefühl des Wandelns mittlerweile in und auswendig. Es war nichts Neues oder Bedrohliches mehr, dem Fuchs die Kontrolle über meinen Körper abzugeben, über meine Sinne, die sich schlagartig verbesserten.

Ich fühlte, wie er an die Oberfläche rückte und sich einen Weg durch meinen Körper bahnen wollte. Doch ich blockierte ihn und versuchte, in Gedanken zu meinem Steißbein zu wandern, das ich ihm überlassen wollte. Irgendetwas passierte auch. Ich wusste nur nicht was.

»Und?«, fragte ich beim Augenöffnen. Ich sah an mir herab und erkannte, dass sich die Haut rund um meine Fingernägel verfärbt hatte. Meine Nägel wurden länger und färbten sich schwarz. Ich schüttelte es ab.

»Nicht schlecht für den Anfang«, meinte Noel. »War das geplant gewesen?«

»Eigentlich nicht«, gab ich grinsend zu. »Ich war in Gedanken bei meinem Hintern und nicht bei meinen Fingern.«

»Versuch es nochmal.«

[image: Absatztrenner]

Doch auch die nächsten drei Versuche gingen in die Hose. Das eine Mal wuchsen mir Ohren, das andere Mal Fußnägel und das dritte Mal war es völlig verrückt, da wuchsen mir nur Haare auf der Brust bis zum Hals hinauf.

Zum Glück wurde ich alle komischen Halbwandlungen schnell wieder los und sie blieben nicht dauerhaft bestehen (was für eine Horror-Vorstellung!).

»Ich denke, das reicht für heute. Nächstes Mal klappt es bestimmt besser«, sagte Noel, als ich von der Anstrengung und den vielen Versuchen schon einen roten Kopf hatte.

»Schade, ich wollte so gerne ein bisschen angeben vor den anderen«, gab ich zu.

»Das wird dir nicht gelingen, die meisten können das schon im Schlaf. Sie sind ja auch älter.«

»Rajani nicht«, sagte ich empört.

»Sie kann das auch noch nicht. Aber Vivi, Jeff und Matteo und Finn sicher auch.«

»Kann schon sein.« Ich konnte nicht verbergen, dass ich ein wenig enttäuscht war. In allererster Linie von mir selbst. »Und dieser Mick bestimmt auch.«

»Wer?«

»Der Surveillancer«, erklärte ich und hasste mich gleich darauf dafür, dass ich in Noels Gegenwart von ihm sprach. Wir waren das erste Mal seit langer Zeit alleine und ich wollte an diesen frechen Kater keinen Gedanken verschwenden. Er hatte es nicht verdient.

»Er kann sicher mehr als das«, gab Noel zu bedenken.

»Egal. Wollen wir weiter? Es gibt noch so viel zu sehen!«
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Ich zeigte Noel auch den Rest meines Heimatwalds, die vielen schönen Aussichtspunkte, die ich im Laufe meiner Kindheit für mich entdeckt hatte. Allen voran die kleine Höhle unter den Wurzeln der hundert Jahre alten Eiche, die ich oft als Versteck genutzt hatte, wenn es in der Schule mal wieder so richtig schlimm gewesen war. Und ich erklärte ihm auch das deutsche Schulsystem der Menschen und erzählte ihm von Nancy und ihrer Clique, die mir seit der ersten Klasse das Leben zur Hölle gemacht hatten.

Er war gewohnt ruhig, verständnisvoll und aufmerksam, lauschte meinen Erzählungen und sah sich nebenbei den Wald an. Für einen Moment vergaß ich sogar, wer wir waren und dass man uns jagte und ich genoss die Nähe zu ihm. Als wären wir ein ganz normales Wandlerpärchen, das einfach nur ein wenig Zeit miteinander verbrachte.
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Erst als die Dämmerung einsetzte, kehrten wir zum Baumhaus zurück, dessen Lage ich mir eingeprägt hatte. Noel kletterte mit mir, erneut in Halbwandlung, den Baumstamm hinauf.

Kaum hatten wir die Plattform erreicht, bemerkten wir auch schon, dass die Stimmung am Tiefpunkt angelangt war.

»Wo wart ihr so lange? Karl ist stinksauer«, begrüßte uns Rajani, die uns vor Karl abfing. »Wir hatten Angst, dass sie euch geschnappt haben.«

»Noel hat mir beigebracht, wie ich mir einen Schwanz wachsen lassen kann«, erwiderte ich.

»Ich will auch!« Rajani grinste genau so dämlich wie ich.

»Wo ist Karl, ich werde es ihm erklären«, sagte Noel eilig.

Die Antwort war überflüssig, als Karl aus der Hütte gestapft kam und mich fixierte. »Hatte ich mich nicht klar genug ausgedrückt, Magdalena? Keine Alleingänge mehr!«, grollte er.

»Ich wollte nur ...«

»Es ist nicht ihre Schuld. Der Ausflug war meine Idee.« Noel stellte sich beschützend vor mich. Doch Karl schien das wenig zu interessieren. Er starrte mich weiterhin aus bösen Augen an. Die Hände zu Fäusten geballt.

»Hat euch jemand gesehen?«

»Nein.«

»Seid ihr sicher?«

»Ziemlich. Wir waren sehr tief im Wald, es wäre uns aufgefallen, wenn uns jemand gefolgt wäre.« Das stimmte nicht ganz. Wir waren die ganze Zeit so mit Knutschen und Neckereien beschäftigt gewesen, dass wir uns nicht einmal umgedreht hatten. Im Nachhinein betrachtet war das ziemlich leichtsinnig gewesen.

»Wir waren die ganze Zeit alleine«, bestätigte Noel mit fester Miene. »Ich habe persönlich darauf geachtet, Lena nicht in Gefahr zu bringen.«

»Wenn das so wäre, hättest du sie hier angekettet«, knurrte Karl.

»Hey!«, rief ich dazwischen. »Beruhigt euch mal. Es ist nichts passiert. Wir sind wieder da und uns ist niemand gefolgt. Alles gut.«

»Nichts ist gut.« Karl war stinksauer. »Ihr könntet tot, verschleppt oder noch schlimmer als Köder benutzt worden sein. Wir müssen sofort aufbrechen!«

»Was?«

Das konnte nicht sein Ernst sein! Wir waren doch erst einen Tag zuvor aus Tante Ritas Haus geflohen.

»Niemand ist hier mehr sicher.« Karl sah sich nach Tante Rita um und befahl ihr, alles zusammenzupacken.

»Wo geht es jetzt wieder hin?«, fragte Jeff deutlich gereizt. »In einen Schuppen? Eine Höhle im deutschen Forst?«

»Karl?« Ich versuchte, seinen Blick einzufangen, doch er war wie gewohnt ausweichend und ließ uns einfach stehen.

Seufzend schüttelte ich den Kopf. Karl mochte damit Recht haben, dass wir Mick nicht trauen konnten. Er war ganz offensichtlich ein Anhänger des Komitees. Doch Karl selbst war nicht viel besser. Auch wenn er mir endlich Antworten auf meine vielen Fragen gegeben hatte, hielt er immer noch einiges zurück. Das konnte ich fühlen und das gefiel mir ganz und gar nicht.

Alleine die Sache mit den Spritzen war seltsam, dann noch, dass er nicht wollte, dass ich etwas über meine Mutter erfuhr. Es gab offensichtlich noch viel mehr, das er uns nicht erzählte und seine Wutausbrüche machten nicht nur mich nervös, sondern auch meine Freunde.

Viktor war zwar auch manchmal aus der Haut gefahren. Aber wenigstens hatte er immer alles unter Kontrolle gehabt und eine Art herrische Aura um sich, die Karl fehlte. Er wirkte einfach vollkommen überfordert mit der Situation, als würde er sich wünschen, uns niemals begegnet zu sein. Als Can wäre er sicher nur ein Gamma und kein Beta oder Alpha ...

»Was machen wir jetzt?«, fragte Rajani in die Runde. »Gehen wir mit ihm? Oder bleiben wir hier?«

»Wir werden nicht hierbleiben«, stellte Matteo klar, der den Blick immer ein wenig in die Höhe gerichtet hielt.

»Vielleicht sollten wir ihm vertrauen?«, fragte Finn mit zerknirschter Miene.

Ich hielt mich absichtlich zurück. Denn ich wollte nicht für sie entscheiden müssen. Diese Sache ging jeden von uns etwas an und jeder musste für sich selbst entscheiden, was er tun wollte.

»Lena?« Finn wandte sich hilfesuchend an mich. Ihm folgten all die anderen.

Ich wich ihnen aus und hielt stattdessen Karl an, der im Begriff war, zu der Hütte zu laufen, in der Mick gefesselt saß.

»Was passiert mit ihm?«, fragte ich.

»Uns bleibt keine Wahl. Wir nehmen ihn mit«, brummte Karl.

»Wirklich?«

»Wir können ihn nicht laufen lassen, und da uns die nötigen Mittel für ein Verhör fehlen, müssen wir ihn zum Bau bringen.«

»Bau?«

»Das Hauptlager der Rebellen«, erklärte Karl.

»Wo ist das?«, fragte Viviane.

»Russland.«

Ein erschrockenes Keuchkonzert ertönte. Wir sahen uns alle mit Panik in den Augen an.

»Russland?«, stotterte Finn sichtlich nervös. »Das ist ... ziemlich weit weg.«

»Wäre dir Amerika lieber?«, fragte Karl mit finsterer Miene.

Finn schwieg daraufhin. Im Hintergrund polterte Tante Rita durch die große Hütte.

»Warum Russland?«, fragte Noel.

»Warum Bulgarien?«, stellte Karl als Gegenfrage.

»Unberührte Natur? Wenig Menschen?«, schlussfolgerte Rajani. »Nicht so wie in Indien.«

»Exakt.« Karl zeigte ein kurzes Lächeln. »Die Akademie war in Bulgarien sicher und in der ganzen Zeit haben sich nur wenige Menschen dorthin verirrt.«

»Und in Russland sind es noch weniger?«

»Keine«, stellte Karl klar. »Schluss jetzt mit der Fragerei. Packt eure Sachen!«

»Was ist mit unseren Freunden? Janis und die anderen?«, fragte ich hastig.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, antwortete Karl. »Sie müssen alleine klarkommen.«

»Das kannst du nicht machen, sie gehören zu uns!«

»Wir sind auch so schon zu viele, um ungesehen über die Grenzen zu kommen.«

»Aber ...«

»Die Antwort lautet nein, Magdalena.«

»Können wir ihnen wenigstens ... eine Nachricht hinterlassen? Irgendetwas, damit sie uns finden können?«

»Vielleicht.« Karl schien zu überlegen. »Ich kann da etwas organisieren. Schreib ihnen einen Zettel.«

»Okay, wie ist die Adresse des Rebellenlagers?«

Karl lachte laut auf.

Niemand stimmte mit ein, wir sahen ihn nur mit verstörten Blicken an.

»Es gibt keine Adresse, das Lager darf nicht gefunden werden«, rief Karl, als hätte ich etwas zutiefst Dummes gesagt.

»Und wie finden wir es dann?«, fragte ich, ohne mir die Kränkung nicht anmerken zu lassen.

»Instinkt«, sagte Karl und ich hatte das Gefühl, dass er das verdammt ernst meinte. »Rita und ich waren schon einmal dort. Wir werden es finden. Deine kleinen Freunde werden da weniger Glück haben.«

»Irgendeine ungefähre Richtung wäre trotzdem hilfreich. Ich kann ihnen ja schlecht »Russland« schreiben.«

»Hundert Meilen in jede Richtung keine Menschen.«

»Das ... hilft ihnen vielleicht wirklich«, stellte ich fest und kritzelte eine Notiz auf den Zettel. Auch wenn ich kein gutes Gefühl dabei hatte, Janis und die anderen hier in Deutschland zurückzulassen, wusste ich, dass wir keine Zeit verlieren durften. Micks Gefangennahme würde mit Sicherheit schon bald das Komitee auf den Plan rufen und, obwohl ich den Rebellen nicht wirklich trauen konnte, traute ich dem Komitee noch viel weniger.

Als ich damals erfahren hatte, dass in meinen Adern das Blut eines Fuchses fließt, hätte ich niemals für möglich gehalten, dass es solch weitreichende Folgen für mich, meine Familie und die gesamte Menschheit haben würde.

Dort draußen braute sich ein Sturm zusammen, der die Welt erschüttern könnte und ich war mittendrin.

Fortsetzung folgt ...
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»Hoffentlich geht das gut«, murmelte ich vor mich hin. Ich konnte nicht verhindern, dass sich das flaue Gefühl von meinem Magen auf mein Denken ausbreitete. Es war kurz vor acht Uhr abends. Trotz des herannahenden Frühlings war es bitterkalt auf dem Bahnsteig in Berlin Lichtenberg.

»Was treiben die nur so lange?« Ich sah mich nervös um. Karl hatte die Jungs und Viviane mitgenommen, während ich mit Tante Rita, Mick und Rajani zurückgeblieben war und hinter einer der Raucherkabinen beim Rest des Gepäcks wartete.

»Sie sind bestimmt gleich zurück«, meinte Rajani, während sie Mick mit bösen Blicken traktierte, damit er nicht seinen Senf dazugab. Er schien wenig beeindruckt von ihr, beließ es aber immerhin dabei, blöd zu grinsen, anstatt um Hilfe zu schreien. Für ihn war dieser Ausflug ein Abenteuer, wie es aussah. Für uns war er das auch, mit einem deutlich ernsteren Hintergrund. Wir wurden verfolgt und waren auf dem Weg nach Russland zum Lager der Rebellen, wie Karl es so schön benannt hatte.

Ich sah auf die große Bahnhofsuhr. Noch drei Minuten bis zur planmäßigen Abfahrt.

»Wo bleiben die denn?«

Ein Röcheln in meinem Rücken ertönte als Antwort. Tante Rita klebte mit dem Kopf an der Wand und döste. Kein Wunder. Wir hatten seit Tagen nicht richtig geschlafen und waren seit Beginn des Tages unterwegs: Erst mit dem Bus nach Düsseldorf, dann mit dem Zug nach Hannover und von da aus weiter nach Berlin. Ständig Gepäck schleppen und immer wieder den Zug wechseln, den Kontrolleuren ausweichen und sich dabei so normal und menschlich wie möglich zu verhalten, war anstrengend.

»Da sind sie«, flüsterte Rajani und zeigte auf Jeff und Noel, die schlendernd von ihrer Tour den Zug entlang nach hinten zurückkamen. Sie waren nur noch zwei von einstmals sechs. Karl, Finn, Matteo und Viviane waren anscheinend mit dem Ablenkungsmanöver beschäftigt, denn der Schaffner, der die nächstgelegene Tür bewacht hatte und die Pässe der einsteigenden Personen inspizierte, entfernte sich nach einem Funkruf in Richtung Zuganfang.

Die Tür war unbewacht.

»Los, los, los«, drängte ich die anderen, sich mit dem Gepäck in den Zug zu begeben.

Bei Tante Rita war nach drei Stupsversuchen sogar eine Ohrfeige nötig, damit sie aufwachte und uns half.

Zum Glück packten Jeff und Noel ordentlich mit an. Jeder von ihnen trug das Gepäck für gefühlt drei Leute und dabei liefen sie immer noch schnell.

Ich vermutete, dass es wieder so eine Art Halbwandlung oder von mir aus auch Viertelwandlung war, bei der sie sich der Stärke der Großkatzen bedienten, deren Blut in ihren Adern floss, um so viel tragen zu können.

Plötzlich ertönte ein markerschütternder Schrei und alle Menschen sahen in Richtung Lok am anderen Ende des Zuges. Niemand interessierte sich für sechs Personen, die einen Haufen Gepäckstücke in den Zug wuchteten. Selbst im Waggon war Nervosität ausgebrochen. Die Menschen hingen mit den Nasen an den Fensterscheiben, öffneten Fenster und Türen und glotzten hinaus. Niemand bemerkte, wie wir uns in eines der freien Abteile am Ende des Zuges zwängten und eilig die Tür und Vorhänge schlossen.

Mick gab ein tiefes Kichern von sich, was die meisten von uns ignorierten.

»Wieso der ganze Stress? Habt ihr etwa keine Pässe dabei? Oh nein.« Mick schlug sich gespielt die Hand vor den Mund. »Ihr seid illegal eingereist? Was passiert nur mit euch, wenn sie euch erwischen? Die Deutschen verstehen bei so etwas keinen Spaß.«

Rajani warf Mick einen bösen Seitenblick zu.

»Halt die Klappe«, knurrte Jeff. Noel und ich zogen es vor, Mick weiterhin zu ignorieren. Doch das interessierte ihn so wenig, wie Rajanis ‚Böse-Anfunkeln‘ oder der Aufruf, leise zu sein. Mick tat immer, was er wollte und wenn er etwas zu sagen hatte, dann sagte er es auch.

»Was wird nur aus euch, wenn sie erfahren, dass ihr nicht nur illegal hier seid, sondern auch noch einen Menschen als Geisel haltet?«

»Du bist kein Mensch«, klärte Jeff ihn überflüssigerweise auf.

»Lasst mich bitte dabei sein, wenn du versuchst, ihnen zu erklären, dass ich mich in eine Katze verwandeln kann. Bitte!« Mick grinste breit.

Jeff war kurz davor ihn anzufallen.

Rajani gab ein Schnauben von sich, riss sich aber schnell wieder zusammen und schaute ernst aus dem Fenster. Allerdings war Mick ihre Reaktion nicht entgangen.

»Sogar deine kleine Parder-Freundin hält dich für einen spinnenden Spießer.«

»Stopft ihm einer das Maul?«, fragte Jeff in die Runde. »Sonst tue ich es und das wird er nicht überleben.«

Mick konnte nur lachen, lehnte sich gegen das Gepäck, das er getragen hatte und sah in unsere Richtung.

Ich saß auf Noels Schoß und wich seinem Blick aus, als er mich direkt ansah.

Vor unserem Abteil herrschte Chaos. Schnelle Schritte ließen den Boden erbeben und dann wurde die Abteiltür aufgerissen.

»Da seid ihr«, Matteo quetschte sich dicht gefolgt von Finn hinein. Nun waren wir schon acht Personen in einem 6er-Abteil mitsamt Gepäck. Finn gab einen seltsamen Heullaut von sich und zog dann die Tür zu. Matteo stand so dicht neben ihm, dass sich der Großteil ihrer Körper berührte. Es ging nicht anders. Es war kein Platz mehr.

Ich beobachtete sie ebenso wie Mick, der das allerdings deutlich offener tat. Ganz so, als würde er einem spannenden Film zusehen, starrte er sie an und kommentierte Finns Reaktion (das Rotwerden seiner Wangen) mit einem wissenden Grinsen.

»Wo ist der Rest?«, fragte Jeff die beiden.

»Vivi hilft Karl noch mit der Leiche«, war Finns Antwort.

»Was?« Rajani riss den Mund auf.

»Was für eine Leiche?«, fragte ich mit dünner Stimme.

»Karl musste einen Mann töten, um von uns abzulenken.«

Nun war ihm jeder Blick im gesamten Abteil gewiss.

»Er hat nicht wirklich ...«

Finn grinste von einer Sekunde auf die andere so breit, dass ich glaubte, es würde ihm den Mund zerreißen.

»Reingelegt«, verkündete er.

Ich lachte erleichtert auf. Der Rest von uns echauffierte sich murmelnd und kopfschüttelnd über Finns dummen Streich. Nur Matteo nicht. Der stand wie angewurzelt neben ihm, starrte ihn an und ich glaubte, so etwas wie Zärtlichkeit in seinem Blick lesen zu können. Als würde er ihn bewundern.

»Das war ... echt gut, Welpe«, sagte er, was beim Stimmgewirr in dem winzigen Abteil beinahe unterging. »Wie hast du das gemacht?«

»Was denn?« Finn grinste noch immer euphorisch. Er sah dabei wie immer so lebendig aus, als würde die Sonne aus seinem Gesicht scheinen.

»Du hast sie verarscht. Selbst ich hab dir kurz geglaubt.«

Finn zog kichernd die Schultern hoch.

»Respekt«, murmelte Matteo und suchte sich dann einen nicht vorhandenen Platz.

»Komm her, Rani. Auf meinen Schoß«, sagte Jeff und zeigte auf seine Oberschenkel. »Dann kann sich noch wer setzen«, fügte er hinzu. Dass es ihm dabei nicht um Matteos Wohl ging, war mir sofort klar. Nach eigener Aussage liebte er Rajani, die sich bisher allerdings noch nicht für oder gegen ihn entschieden hatte. Eigentlich hatte sie sich noch nie über ihn geäußert. Ungewöhnlich, wenn man bedachte, was für eine Klatschtante sie für gewöhnlich war.

Nun war sie im Zugzwang. Das Abteil war gerammelt voll und es fehlten immer noch zwei Leute von uns. Es war also nur logisch, dass wir uns übereinanderstapelten, damit noch jemand Platz fand.

Rajani lächelte mit ihren reinweißen Zähnen, stand auf und ließ sich auf Jeffs Schoß sinken. Doch irgendwie kaufte ich ihr die Freude darüber nicht ganz ab. Das Lächeln wirkte ein wenig gequält. Allerdings konnte ich nicht sagen, ob es daran lag, dass sie es nicht wollte, oder es ihr gefiel, ihr aber zu nahe und zu öffentlich war.

Als hätten Karl und Viviane nur darauf gewartet, öffnete sich die Tür kurz darauf und die zwei quetschten sich hinein.

Der Zug setzte sich in Bewegung, noch bevor Karl seinen Platz neben Tante Rita eingenommen hatte.

Nahe der Tür versuchten Finn und Matteo, im Stillen einen Weg zu finden, wie sie sich auf den einzigen freien Platz hinsetzen könnten. Viviane dagegen nutzte den freigewordenen Platz neben Jeff und Rajani und ließ sich darauf fallen. Sie keuchte, als wäre sie gerannt.

»Es gab einen kleinen Unfall auf dem Bahnsteig und irgendwo im vorderen Teil des Zuges ist das Klo defekt«, erzählte sie. »Sie müssen das während der Fahrt reparieren, denn sie können nicht länger warten. Haben den Fahrplan einzuhalten.«

»Ein Klo? Regnet es jetzt Ka...«, setzte Rajani an, doch ihre Erziehung ließ sie das Wort nicht zu Ende aussprechen.

»Auf jeden Fall stinkt es ganz schön. Die Menschen wechseln schon nach hinten und zwängen sich in die Abteile.«

»Gute Idee«, gab ich zu und schenkte Viviane ein ehrliches Lächeln. Dieses Ablenkungsmanöver erklärte sogar, wieso wir so zahlreich in einem kleinen Abteil hockten.

»Ich hab immer gute Ideen«, gab Viviane achselzuckend zu und lümmelte sich in ihrem Sitz. Neben ihr hatten sich Finn und Matteo endlich geeinigt, dass sie sich nicht übereinandersetzen konnten. Matteo nahm auf dem Sitz Platz und Finn hockte sich vor ihm auf den Fußboden vor die Tür. Mit seinen langen Beinen hatte er Mühe, sich so zurechtzubiegen, dass er sich nicht sofort das Blut abschnürte. Deswegen lehnte er sich mit dem Rücken gegen Matteos Beine, der sich immer so breitbeinig hinsetzte, dass Finn mit dem Hinterkopf schließlich zwischen seinen Beinen landete. Von Matteos Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass ihm das ganz und gar nicht recht war. Aber er schwieg und sah an die Decke zu den Gepäckablagen, die prall befüllt waren.

Aus den Lautsprechern erfuhren wir (zumindest Karl, Tante Rita, Mick und ich, da wir die Sprache verstanden), dass die Toiletten im ersten Waggon defekt seien und sie beim nächsten Bahnhof repariert werden würden. Die Fahrkartenkontrollen würden trotzdem stattfinden. Das war keine gute Nachricht, aber laut Karl auch kein Problem. Er hatte am Bahnhof, während Viviane für Krawall gesorgt hatte, ein paar Tickets aus dem Automaten gezogen, die uns zumindest bis an die polnische Grenze bringen würden. Für danach gab es noch keinen Plan, wie es aussah.
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Wir fuhren mit dem Zug nach Frankfurt Oder und von dort aus weiter nach Polen. Kaum hatten wir die Grenze überschritten, setzte der Zugführer den Schleichgang ein und wir zuckelten gemächlich vorbei an verschlafenen polnischen Dörfern und Städtchen.

Ungefähr um Mitternacht rollten wir in Warschau ein. Kaum hielt der Zug an und neue Fahrgäste stiegen ein, wechselten wir die Plätze von einem Abteil in ein anderes. Wir teilten uns sogar auf, um den Kontrolleuren zu entkommen. Karl und Tante Rita hatten ihre Pässe dabei und zogen Fahrkarten, während der Rest von uns sich unter die anderen Gäste mischte. Matteo und Finn waren besonders gut darin, unwissende Reisende zu spielen, die im Speisewagen an der Kasse für Aufsehen sorgten, während die Schaffner ihre Runde machten. Mit einer Mischung aus Belgisch und Englisch quasselten sie die Servierkräfte und anderen Fahrgäste zu, bis die keine Nerven mehr hatten und ihnen sogar Essen und Trinken ausgaben, damit sie endlich verschwinden würden.

Viviane, Jeff, Rajani, Noel, Mick und ich dagegen hatten nach ein paar Stunden ein Gefühl für die Kontrolleursbande entwickelt und passten unsere Tour durch den Zug ihrem Tempo an und quetschten uns in die Klos, wenn sie vorbeiliefen. Das war trotz der Enge und des Gestanks ziemlich witzig.

Viele Gäste schliefen auch bereits in ihren Schlafwagen, und wenn die Schaffner sie schon kontrolliert hatten, gingen sie nicht mehr hinein. Das war gut für uns, denn die Türen waren meist nicht verschlossen und wir schlüpften leise hinein und warteten im Dunkeln darauf, dass sich die Stimmen wieder entfernten.
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Gegen drei Uhr morgens fuhren wir an der weißrussischen Grenze in Brest in den Bahnhof ein. Auch der Rest der Besatzung und Fahrgäste hatte sich in ihre Kabinen zurückgezogen und es war still im gesamten Zug. Wir hatten uns wieder alle zusammen in ein 6er-Abteil verzogen und der Großteil schlief. Oder versuchte es zumindest.

Ich war zwar ebenso müde, konnte bei dem Geruckel allerdings nicht so einfach schlafen. Wenn man mal darauf achtete, war es fürchterlich laut, wie der Zug über die Gleise bretterte. Fast so wie in einem Auto auf der Autobahn bei 180 Sachen, nur nicht so dröhnend-rauschend, sondern unebener, ratternder.

Jetzt allerdings stand er still. Na ja, bis auf die leichten Erschütterungen, als würde jemand die Räder abmontieren.

»Was machen sie denn jetzt?« Unser Waggon hob sich langsam an. Die meisten meiner Freunde dösten und bekamen es nicht richtig mit. Karl allerdings war wach und auch Rajani, die mich mit leuchtenden Augen ansah.

»Sie setzen uns um«, erklärte Karl im Flüsterton. »In Russland können keine europäischen Züge fahren. Sie wechseln den Unterbau jedes Waggons von der europäischen auf die russische Spur.«

»Irre«, ließ Rajani verlauten und klebte an der Fensterscheibe.

Ich war ebenso neugierig wie sie und drückte meine Nase dagegen und linste nach unten. Im Akkord liefen die Männer umher, schraubten und wedelten mit den Händen. Ein Ruck ging durch den Waggon und dann hoben wir noch weiter an. Unser vorheriger Unterbau samt Räder wurde hervorgerollt und wir flogen an einem Kran zu den Gleisen daneben.

»Ich glaub das nicht«, flüsterte ich. Karl hatte Recht. Sie setzten tatsächlich unseren Waggon auf der breiteren Spur wieder ab. Keine zehn Minuten später war das neue Fahrgestell montiert und wir rollten weiter. So ging es Waggon für Waggon, bis wir endlich weiterfuhren.

»Wozu diese andere Spur?«, fragte Rajani im Flüsterton.

»Das stammt noch von früher. Damals hatte die UdSSR Angst, von den Deutschen überrannt zu werden. Das war ihre Verteidigungsmaßnahme.«

Rajanis Augen funkelten in der Dunkelheit.

Ich war froh, dass wir im Stillen weiterfuhren und uns nicht unnötig lange mit politischen Themen aufhielten. Besser wir konzentrierten uns auf unsere Wandlerangelegenheiten.
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Den gesamten nächsten Tag fuhren wir durch Weißrussland, über Minsk und bis nach Russland hinein. In Moskau mussten wir umsteigen, um die Transsibirische Eisenbahn zu erwischen. Mit ihren blauroten Waggons und den teils chinesischen Zugbegleitern wirkte die russische Staatsbahn irgendwie kulturell zusammengewürfelt. Ein Rundumblick auf dem Gleis verriet, dass die Gäste auch aus aller Herren Länder kamen. Da fielen wir mit unseren sechs Nationalitäten gar nicht groß auf. Selbst unser Gepäck, das vorwiegend aus Rucksäcken und Reisetaschen bestand, war angemessen, wenn man bedachte, dass der Zug einmal quer durch den Kontinent fuhr und das dauerte bestimmt Wochen ...

»Ihr wartet hier.« Karl ließ uns mal wieder in einer abgelegenen Ecke stehen und vertiefte sich mit einem der chinesischen Zugbegleiter in ein Gespräch, während ein großer, russischer Mann eine riesige Kiste in den Zug wuchtete. Die kleine, alte Frau, die ihm dabei Befehle zurief, war ganz offensichtlich seine Mutter.

»Lasst mich raten, es gibt auch diesmal keine Tickets«, ertönte Vivianes Stimme, auf die niemand reagierte. »Sollen wir uns diesmal tagelang in Klos vor den Kontrolleuren verstecken?«

»Karl hat dafür sicher eine Lösung parat«, sagte ich wenig überzeugt. Eigentlich glaubte ich selbst nicht daran, wie viel Glück wir bisher gehabt hatten. Niemand hatte uns erwischt, was einem Wunder gleichkam. In einem verhältnismäßig übersichtlichen Raum gab es nicht so viele Versteckmöglichkeiten und erst recht nicht für so eine bunte Truppe wie uns. Niemand würde uns glauben, wenn wir sagten, dass Tante Rita und Karl unsere Eltern wären. Und bei dem vielen Gepäck, das wir mitschleppten, waren wir auch nicht so wendig und handlungsfähig wie ohne.

»Karl klärt das für uns. Immerhin haben wir gültige Tickets.« Tante Rita sah ihm gespannt dabei zu, wie er mit typisch deutscher Hartnäckigkeit ans Werk ging und dem armen kleinen Chinesen keine Zeit ließ, Luft zu holen.

Sie unterhielten sich im schlechtesten Englisch, das ich jemals gehört hatte.

Der Rest von uns wartete gespannt und sichtlich nervös.

Dieser latente Verfolgungswahn, unter dem wir alle litten, seitdem wir in der AoS herausgefunden hatten, dass es Menschen (und vor allem Wandler) gab, die hinter uns und unseren Fähigkeiten her waren, um sie für ihre Zwecke zu missbrauchen, machte uns allen zu schaffen.

Ich beobachtete immer häufiger, wie meine Freunde über die Schulter sahen, als würden sie fürchten, jederzeit wieder davonrennen zu müssen. Es schmerzte mich, sie so zu sehen. Vor allem Sonnenscheine wie Finn oder Rajani, die das Leben in vollen Zügen genossen und gute Laune zur Truppe beisteuerten. Aber selbst sie waren dieser Tage erstaunlich ruhig und vorsichtig.

Nach gut drei Minuten hatte Karl es dann geschafft. Wir durften einsteigen - auch ohne Passkontrolle.

»Wie hast du das geschafft?«, fragte ich ihn beim Einsteigen.

»Alles eine Frage der Einstellung«, gab Karl als Antwort. »Ich habe ihm gesagt, dass falls er uns nicht reinlassen sollte, ich mich bei seinem Vorgesetzten über ihn beschweren würde. Wir fahren seit fast zwei Tagen schon mit dem Zug und wurden in jedem Land kontrolliert. Wir haben natürlich unsere Pässe dabei, allerdings tief unten im Gepäck. Er kann sich gerne bei den Schaffnern des anderen Zugs erkundigen.«

»Und das hat er dir geglaubt?«

»Es ist ganz egal, was er glaubt. Alleine die Androhung, mich bei seinem Chef über ihn zu beschweren, hat geholfen.« Karl sprach deutlicher leiser. »Aber er ist nicht der einzige Zugbegleiter auf unserer Reise. Wir müssen immer noch vorsichtig sein.«

Gegen 22 Uhr fuhren wir in Richtung Osten ab. Kaum waren wir aus Moskau raus, nahm der Zug an Fahrt auf und es ruckelte und ratterte taktvoll vor sich hin.
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Gedankenversunken sah ich der Landschaft dabei zu, wie sie an uns vorüberzog. Schon seit unserem Aufbruch hatte ich die Zeilen dieses alten Kinderliedes im Kopf: »Eine Zugfahrt, die ist lustig. Eine Zugfahrt, die ist schön …« Oder ging es dabei um eine Seefahrt? Ich konnte mich nicht erinnern.

Schön war die Zugfahrt auf jeden Fall nicht wirklich. Lustig auch nicht. Vor allem nicht, weil die Reise Tage andauerte. Von Deutschland mit diesem alten polnischen Zug zu fahren war ja noch erträglich gewesen. Aber jetzt - in der Transsibirischen Eisenbahn - war es eine Tortur. Die Dampflok und die Waggons waren bestimmt 100 Jahre alt. Und die Schnelligkeit (wohl eher Langsamkeit), mit der wir durch das Land zuckelten, machte mich wahnsinnig. Es kam mir vor, als würde der Zugführer absichtlich langsam fahren, damit die Gäste die Aussicht genießen könnten. Tja, wenn man das könnte. Wenn man nicht den ganzen Tag in dieser Sardinenbüchse von Kabine hocken müsste, und darauf wartete, dass die Nacht kam und es Schlafenszeit wurde.

»Der Zug fährt bis Wladiwostok. Von dort aus ist man fast in China und Indien ist auch nicht mehr weit.« Rajani lag auf dem schmalen Bett auf der anderen Seite des Ganges in unserer 3,5 Quadratmeterkabine. Wir reisten zweiter Klasse, das bedeutete, wir hatten ein abgeschlossenes Abteil ganz für uns allein. Vier Schlafplätze gab es, zwei unten und zwei oben und neben Rajani und mir schlief hier noch Viviane. Aber die war gerade nicht da.

»Wie oft willst du diesen Prospekt noch lesen?«, fragte ich Rajani mit den Fingern an den Schläfen. Seit zwei Tagen fuhren wir schon in Zügen, von morgens bis abends und auch in der Nacht. Schlafen war schwer bei den vielen Geräuschen und Erschütterungen. Obwohl Karl für uns richtig teure Tickets gekauft hatte (500 € pro Person) hausten wir zusammengepfercht in Miniabteilen und hatten miese Laune. Ich vermutete, dass es einfach in der Natur der Wandler lag, sich bewegen zu wollen. Kein Tier ließ sich gerne in einen Käfig sperren, und auch wenn jeder Mensch dagegenreden würde, sah ich den Zug als genau das an, was er war: Ein lang gezogener, sich bewegender Käfig.

»Ich lese nicht, ich bin noch am Entziffern.« Rajani hatte als Einzige wirklich gute Laune. Sie schien die Zugfahrt zu genießen. Nach eigener Aussage, fuhr sie sonst nie. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass man in Indien nicht mit dem Zug fuhr, immerhin hatten sie dort die Indian Railways und die gab es überall im Land ebenso wie die Deutsche Bahn bei uns in Deutschland.

»Wo sind wir eingestiegen? Moskau?«

»Ich glaube schon.« Es war mir aber eigentlich egal. In den vergangenen 48 Stunden unserer Reise hatte ich mich mit der Frage beschäftigt, warum wir nicht fliegen würden. Per Luftlinie war Russland zwar immer noch einige Stunden entfernt und es gab nicht überall Flughäfen, stattdessen tagelang mit einer Bimmelbahn durch die Landschaft zu zuckeln, erschien mir äußerst unlogisch.

»Krass. Der Zug fährt acht Tage durch.«

Ich verzog das Gesicht, als wäre mir schlecht.

»Hoffentlich steigen wir vorher aus.«

»Bestimmt. Dein Onkel Karl meinte so etwas.«

Karl ... Mit ihm stand ich immer noch auf Kriegsfuß. Auch wenn er uns endlich mal ein paar Fakten geliefert hatte, war ich skeptisch, was ihn und seine wahren Absichten anging. Er verhielt sich einfach seltsam und das machte mir ein bisschen Angst.

»Es sind ganze 9000 Kilometer von Moskau nach Wladiwostok. Hier steht, es ist die längste Eisenbahnstrecke der Welt, wenn man Berlin und Peking hinzuzählt, sind es sogar 11000 Kilometer.«

»Wahnsinn«, gab ich wenig überzeugend von mir. Alleine die Vorstellung die nächste Woche von morgens bis abends in diesem Zug verbringen zu müssen, erzeugte in mir Übelkeit.

Ich brauchte dringend einen Themenwechsel und was war dazu besser geeignet, als auf Jungs zu sprechen zu kommen?

»Sag mal, Raja ... Du und Jeff. Seid ihr irgendwie ...?«

Rajani las noch einen Moment weiter in dem Prospekt, dann klappte sie ihn zu und legte ihn beiseite, um sich meiner Frage zu widmen.

»Was sollen wir sein?«, fragte sie mit einer Unschuldsmiene, die kein kleines Mädchen besser hinbekam. Zum Glück kannte ich sie besser. Sie flirtete gerne mit ihren Fel-Jungs. Auch mit Noel, was mich in der Vergangenheit ziemlich eifersüchtig gemacht hatte. Mit Jeff gab es auch einige Szenen beim Schwimmen, wo ich Andeutungen von echter Zuneigung gesehen hatte und dann dieses Auf-den-Schoß-setzen letzte Nacht ... Ich musste wissen, wie sie zu ihm stand.

»Seid ihr zusammen?«

Rajani grinste breit. »Nein, wie kommst du darauf?«

»Na ja ... er ist ziemlich nett zu dir und du ... hast deinen Spaß mit ihm.«

Rajani zuckte mit den Achseln. »Klar hab ich das. Er ist lustig und er macht alles mit. Im Gegensatz zu deinem Schatz.« Sie zwinkerte. »Jeff ist cool«, fügte sie hinzu, wieder mit diesem Achselzucken.

»Cool? Heißt das, du magst ihn?«

»Klar mag ich ihn. Wieso auch nicht? Jeff ist nett.«

Ich sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Mein Gefühl sagte mir, dass sie etwas vor mir verheimlichte. Als würde sie etwas zurückhalten oder vertuschen wollen.

»Liebst du ihn?«, fragte ich ganz direkt.

Rajani lachte kurz auf und strich sich dann eine Strähne aus dem Gesicht.

»Liebe, Lena, das ist nichts für mich.«

»Was?«

»Meine Mutter hat mir beigebracht, dass Liebe keine Bedeutung hat. Pflichtgefühl und Beständigkeit dagegen schon. Ein Ehemann, der gut für mich und unsere Kinder sorgt, ist viel wichtiger als Liebe. Ich weiß, das sind eher veraltete Ansichten und damit kommt ein Nicht-Hindu kaum zurecht, aber daran glaube ich nun mal.«

»Na ja ... Als zukünftiger Thronfolger Schottlands hat er schon so einiges zu bieten«, sagte ich geschwollen. »Ich meine, ein Prinz ist eine gute Partie, oder nicht?«

»Machst du dich über mich lustig?« Rajani griff sich ihr Kissen, bereit, es nach mir zu werfen.

»Das würde ich nie wagen.« Ich ging in Deckung.

Sie warf es aber nicht und lehnte sich zurück.

»Was meinst du, wie wird es dort sein? Im Bau?«, wechselte ich das Thema, um sie nicht weiter zu nerven.

»Im Rebellenlager? Keine Ahnung.« Rajani setzte sich auf. Auch wenn ich die Zugfahrt nicht genoss, so doch zumindest die Nähe zu ihr. Wenn wir alleine waren, war alles so wie früher, als wir nur zu zweit in unserer Hütte im Camp gelebt hatten. Und in den letzten 48 Stunden gab es sehr viele dieser Lena-Rajani-Momente, da Viviane sich freiwillig für die Bewachung von Mick gemeldet hatte. Sie und Jeff waren fast die ganze Zeit bei ihm und passten auf, dass er nicht ausbüchste.

»Ich vermute mal, ziemlich voll.«

»Voll?« Ich konnte Rajani nicht ganz folgen.

»Na ja, bei uns im Camp war es auch ziemlich voll und wir waren nur fünfzig Schüler. Ich weiß ja nicht, wie viele Wandler es insgesamt gibt, aber ich vermute, das Lager wird voll sein.«

Ich ertappte mich dabei, dass ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht hatte. Um den Ort, die Landschaft und die Schlafplätze schon. Nicht aber um die Masse an Leuten.

»Meinst du, meine Mutter wird sich freuen, mich zu sehen?«

»Lena, fragst du das im Ernst?«

Ich nickte.

»Natürlich wird sie sich freuen!« Rajani lachte auf. »Du bist ihre Tochter.«

»Ich weiß nicht ... Bin ich das? Immerhin hat sie mich nicht ausgetragen, sondern so eine künstliche Irgendwas-Gebärmutter.«

»Du bist ihre Tochter! Sie wird sich mega freuen, dich endlich wiederzusehen. Jede Mutter liebt ihre Kinder.«

»Vielleicht bei euch in Indien ...«

»So ein Quatsch! Das gilt für alle Mütter dieser Erde.«

»Und warum hat sie mich dann weggegeben?«

Rajani seufzte und setzte sich zu mir, was im Klartext hieß, dass sie einen Minischritt nach vorne machte, sich umdrehte und dann auf den Hintern fallenließ. Sie legte einen Arm um mich.

»Mach dir nicht so viele Gedanken um sie. Sorg dich lieber um uns.«

»Was?«

»Ich meine, wir sind halb-illegal in ein Land mit Visumpflicht eingereist und könnten jederzeit erwischt werden.«

»Halb-illegal?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst komplett illegal.«

»Nein, das ist nicht korrekt.« Rajani schüttelte übertrieben den Kopf. »Die Fahrkarten sind bezahlt.«

»Wir haben aber kein Visum.«

Rajani kicherte. »Deswegen ja halb-illegal.«

»Wenn sie uns erwischen, interessiert die das bestimmt herzlich wenig, dass wir gültige Tickets haben. Dann fliegen wir raus und sie sperren uns weg.« Seufzend lehnte ich mich so weit zurück, dass mein Kopf gegen die Holzverkleidung unserer Kabine stieß. Es vibrierte, rumpelte, ächzte und krachte. Nein, Zugfahren war nicht meine Lieblingsbeschäftigung.

»Ich werd mal nachsehen, was die Jungs machen«, sagte ich und stand auf.

Ich dachte sogar schon darüber nach, mich für die Mick-Wache einteilen zu lassen. Irgendetwas musste ich tun. Ich wurde sonst noch wahnsinnig.
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Ich verließ das Mädchenabteil und klopfte gleich bei der Nachbartür an. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor sie geöffnet wurde.

Das winzige 4er Abteil war schon alleine mit vier Personen gnadenlos überfüllt. Nun, wo ich eintrat, waren wir zu sechst. Mick, der am Fenster hockte und blöd grinste, daneben Jeff und gegenüber Viviane. Finn und Matteo saßen links und rechts der Tür.

»Was für eine Ehre. Das Fuchsmädchen persönlich sieht nach mir«, flötete Mick.

»Hey, Leute. Alles klar bei euch?« Ich ignorierte Mick und meinte damit vor allem die anderen, die die undankbare Aufgabe hatten, ihn hier festzuhalten, damit er keinem seiner Katzenfreunde eine Nachricht überbringen konnte.

»Geht so«, antwortete Viviane, die Mick keine Sekunde aus den Augen ließ. »Er hat dreimal versucht zu türmen.«

»Echt?«, fragte ich.

»Natürlich nicht. Meine Kerkermeister hier verstehen nur nicht, dass ich Bedürfnisse habe.«

Bei dem Wort »Bedürfnisse« erzeugte mein Gehirn seltsame Bilder.

»Es ist mir nicht mal gestattet, alleine pinkeln zu gehen«, beschwerte sich Mick weiter. »Ständig ist einer dabei und guckt zu.«

»Das genießt du doch«, fügte Viviane hinzu.

»Wenn du es wärst, Süße, ganz bestimmt.«

Viviane gab ein Knurren von sich, behielt Mick aber trotzdem weiter im Auge.

»So geht das Tag und Nacht«, sagte Finn seufzend. »Keiner von uns kann schlafen, weil er ständig redet.«

»Dann bindet ihm doch den Mund zu«, schlug ich vor.

Viviane schien davon sofort begeistert.

»Karl hat es verboten«, sagte Matteo. »Er hält es für eine gute Idee, dass wir ihn quatschen lassen. Irgendwann verplappert er sich und wir erfahren etwas über die Pläne des Komitees.«

Das klang tatsächlich nach Karl. Und irgendwie wunderte es mich nicht, dass er uns diese Aufgabe überließ. Er selbst machte sich mit Tante Rita in ihrem 2er Abteil ein paar schöne Tage. Obwohl das nicht ganz stimmte. Noel war gerade bei ihm und ich hatte keine Ahnung, was genau sie besprachen.

Mick hatte wieder angefangen, irgendeine schwachsinnige Geschichte zu erzählen über eine Kuh und ein Huhn, während ich mich dazu setzte.

»... und das Huhn sagte daraufhin nichts. Da war die Kuh beleidigt und ließ ein paar Äpfel fallen. Das Huhn erschrak und rannte gackernd davon. Und die Moral von der Geschicht: Wenn du mit Kühen verhandeln willst, solltest du immer zum richtigen Ende sprechen.« Mick lehnte sich nach hinten gegen die Wand und wartete die Reaktionen der anderen ab.

»Das ist bescheuert«, sagte Matteo.

»War das ein Märchen? Oder ein Witz?«, fragte Finn nach.

»Das war gar nichts. Der verarscht uns nur«, grunzte Matteo.

Jeff und Viviane hatten ihre ganz eigene Art, mit Mick und seinen Schrullen umzugehen. Ganz nach Katzenmanier starrten sie ihn einfach nur an, zuckten weder mit der Wimper noch mit den Mundwinkeln.

»Lena, was meinst du?«, wandte sich Mick an mich. »Ist in dieser Geschichte eine unterschwellige Botschaft versteckt?«

»Der spinnt nur«, sagte ich zu den anderen. »Hört ihm nicht zu.«

Mick tat beleidigt und beugte sich nach vorne, um aus dem Fenster zu sehen.

Stille kehrte ein, die alle zu genießen schienen. Die Stimmung änderte sich, als Mick erneut den Mund aufmachte.

»So ... Ihr wollt also wissen, was das Komitee für Wandlerangelegenheiten mit euch vorhat.«

Auch wenn es niemand zugab, so hielten wir doch alle gespannt den Atem an, um keines seiner leisen Worte zu verpassen.

»Ihr hofft, es würde etwas ändern, wenn ihr es wisst.« Er sah bedeutungsvoll in den Raum. »Aber das würde es nicht. Sie werden euch so oder so fangen. Egal, wie lange ihr davonlauft. Egal, wo ihr euch versteckt. Sie werden euch jagen. Bis ans Ende der Welt.«

»Wieso?«, flüsterte ich, weil mir seine Worte unter die Haut gingen.

Mick sah mir tief in die Augen.

»Weil ihr viel schlimmer seid als die Menschen. Ihr könntet mit euren Gaben die Welt beherrschen, aber ihr zieht es vor, euch zu verstecken, bloß kein Aufsehen zu erregen.«

Ich schluckte schwer. So, wie er es formulierte, fühlte ich mich tatsächlich ein bisschen feige.

»Ihr verdient es nicht, euch Wandler zu nennen. Das Komitee wird euer kleines verstecktes Lager finden und jeden Rebellen einfangen. Sie werden euch das Tierblut aus dem Körper saugen, bis ihr nichts mehr seid. Kein Mensch, kein Tier. Nur ein Häufchen Kohlestaub.«

»Ist ... Ist das möglich?«, fragte Finn mit vor Entsetzen geweiteten Augen.

Mick nickte langsam. Aber irgendetwas passte nicht zusammen. Richtig, seine Augen. Sie leuchteten mal wieder, was bedeutete ...

»Verarscht.« Mick konnte sein Grinsen nicht länger zurückhalten. »Ihr müsstet mal eure Gesichter sehen!« Er lachte.

Es war Jeff, der Micks Lachen unterband, indem er ihn am Hinterkopf griff und gegen die Wand schlug. Es rummste und Mick war sofort ohnmächtig. Die meisten von uns waren erschrocken darüber, wie brutal Jeff vorgegangen war.

Bis auf Matteo, der schien das erste Mal auf der Seite des Leopards zu stehen und nickte ihm sogar zu, als Zeichen seiner Anerkennung.

»Sorry Leute, aber ich konnte nicht anders«, sagte Jeff.

»Hoffen wir mal, dass er sich nichts getan hat«, meinte Viviane, deren Gesichtsausdruck ich nicht zu deuten wusste.

»Bitte was? Vivi, der Kerl spinnt total und er ist unser Gefangener. Mir egal, ob in seinem Hirn was kaputtgegangen ist. Ich hasse ihn«, fauchte Jeff mit geballten Fäusten.

Viviane seufzte, als wäre sie die einzige Erwachsene in einer Horde Kinder. »Wir sollen auf ihn aufpassen und ihn nicht zu Brei schlagen.«

Jeff stupste Mick an, der daraufhin mit der Wange die Scheibe hinabrutschte. Seine Augen waren geschlossen und sein Körper leblos. Aber es war kein Blut zu sehen. Sicher war es nicht so schlimm.

»Jetzt guckt doch nicht so. Gebt einfach zu, dass ihr mir dankbar seid. Ich habe nur das getan, was ihr alle seit Tagen schon machen wolltet.«

Damit hatte Jeff wohl Recht, denn es folgte kein weiterer Kommentar. Viel mehr war es sehr still im Abteil. Ich blieb noch eine Weile da und ging, als es mir zu eng wurde. Ein Spaziergang durch den Zug konnte nicht schaden. Außerdem musste ich mich etwas ablenken.

Micks Worte, die er als Scherz enttarnt hatte, gaben mir zu denken. Was, wenn doch etwas an ihnen dran war und er uns damit verwirren wollte? Ich konnte ihn einfach nicht einordnen und das machte mir große Sorgen. Vor allem die Vorstellung, ewig von den Surveillancern und den Captoren gejagt zu werden.
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Der Zug umfasste acht Wagen, darunter waren sechs Schlafwagen, ein Speisewagen und am Ende des Zuges noch ein Wagen für Gepäck und mit Schlafkabinen des Personals. Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, vom einen Ende des Zugs zum anderen zu laufen. Das hatte ich bei meinem ersten Spaziergang herausgefunden. Ab und an brauchte ich die Bewegung. Und weder Karl noch einer der anderen konnte mich aufhalten. Zum Glück sah ich mit meinen roten Haaren und dem süßen Gesicht überhaupt nicht verdächtig aus, eher wie ein Teenie, der mit seinen Eltern Urlaub machen wollte.

Karl warnte uns jedes Mal, wenn sich einer aus dem Abteil bewegte und unter die Menschen mischte, vorsichtig zu sein. Alles genau im Blick zu haben und wenn möglich keinem der russischen Zugbegleiter über den Weg zu laufen. Die drei Chinesen waren harmlos. Die kümmerten sich auch vor allem um die Gäste in der 1. Klasse in den ersten zwei Waggons. In die 2. Klasse kamen sie so gut wie nie und auch die zwei russischen Zugbegleiter nicht. Die sah ich oft in der Nähe des Speisewagens mit der dickbusigen Köchin plaudern, die ihnen Zigaretten, Kaffee und Suppe reichte. Und dann spielten sie Karten und lachten mit ihren versilberten Zähnen und den dicken Nasen in kantigen Gesichtern. Der eine Begleiter erinnerte mich sogar etwas an Viktor.

Wo er wohl gerade ist?

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Ich setzte meinen Spaziergang fort, einmal bis zum Anfang des Zuges, in die vornehme 1. Klasse und dann wieder zurück. Als ich wieder im Speisewagen angekommen war, entdeckte ich, dass die Köchin noch immer angeregt mit den Zugbegleitern plauderte und ich nutzte den Moment, um einen Abstecher in die Küche zu machen.

Ich hatte die Hoffnung, etwas Warmes abstauben zu können und vielleicht konnte ich den anderen auch etwas mitbringen. Stehlen war zwar nichts, was ich befürwortete. Aber da Karl einen Haufen Geld für unsere Tickets ausgegeben hatte (bestimmt sein und Tante Ritas komplettes Erspartes), ließ ich mein Gewissen vor der Tür.

Die Küche sah genau so aus, wie man sich so eine Küche in einem Speisewagen vorstellte, sie war klein, aber zweckmäßig eingerichtet. Von den Decken baumelten Pfannen, Pfannenwender und Suppenkellen. Die schmalen Schränke hatten extra Verriegelungen, damit sie nicht bei jeder Kurve aufsprangen. Und der Herd wurde mit Kohle beheizt, genauso wie die Lok. Ein großer Topf stand auf dem Herd. Darin badeten gefüllte Teigtaschen, Lauch und Rindfleisch. Es roch sehr verführerisch. In einem zweiten Topf, der nicht mehr auf dem Herd stand, befand sich eine weitere Fleischsuppe. Mein Auge fiel auf ein paar belegte Brote, die ich auch gleich einsteckte. Sie waren zwar nicht warm, dafür aber frisch zubereitet.

Ich wollte schon wieder gehen, als ich eine huschende Bewegung vernahm. Irgendetwas war in dieser Küche, dass da offensichtlich nicht hingehörte.

Bitte sei keine Ratte ...

Ich lief auf leisen Sohlen zurück, sah mich um und nutzte meine tierischen Sinne, um das Vieh zu finden.

Als ich am hintersten Küchenschrank vorbei linste, entdeckte ich den Übeltäter.

In der Ecke, auf einem violetten Samtkissen, thronte eine mausgraue, langhaarige Katze. Sie starrte mich aus grünen Augen an, als wüsste sie ganz genau, dass ich gerade Essen gestohlen hatte.

»Hallo, meine Kleine«, säuselte ich. Durch die vielen Nachbarskatzen war ich im Umgang mit ihnen geübt. Ich erkannte immer sofort Anzeichen von Abneigung oder Angriffslust und wusste, wann es Zeit war zu fliehen. Aber diese Katze sah mich nur neugierig an. Sie war weder auf Streicheln aus, noch machte sie Anstalten, mich aus ihrem Revier verjagen zu wollen. Sie verhielt sich irgendwie katzenuntypisch und das war ein absolut schlechtes Zeichen.

Ein Surveillancer ...

Die Erkenntnis brannte ein Loch in meinen Magen. Mick hatte Recht. Sie jagten uns. Sie würden uns überall auf der Welt finden. Sie hatten uns schon längst gefunden!

Ich sah zur Tür, was der einzige Fluchtweg war und fasste einen Entschluss. Ich musste sie fangen und zu den anderen bringen. Ein Gefangener mehr oder weniger spielte keine Rolle. Wenn es ein Mädchen war, würden eben Rajani und ich auf sie aufpassen. Ich durfte auf keinen Fall zulassen, dass sie entkam und dem Komitee Bericht erstattete. Unser aller Leben hing davon ab.

Es ist ganz einfach. Ich werde sie einfangen und in unsere Kabine tragen. Nichts leichter als das ...

Da die Köchin tief versunken in ihr Kartenspiel war und ich mit gespitzten Ohren sogar ihr brüllendes Lachen hören konnte, machte ich mir keine Sorgen, dass sie so schnell zurückkommen würde. Ich verschloss dennoch die Tür und schob den Riegel davor. Der Surveillancer konnte sich immerhin jederzeit in einen Menschen verwandeln und damit auch Türen öffnen.

Mein Herz schlug schnell in meiner Brust, als ich mich nach einem geeigneten Werkzeug umsah, um die Katze einzufangen. Ich war nicht besonders erpicht darauf, mir tausend blutige Kratzer einzuhandeln, deswegen brauchte ich einen Korb oder irgendetwas anderes, mit dessen Hilfe ich sie fangen könnte. Oder ...

Moment mal, ich bin als Fuchs doch viel wendiger und schneller!

Ich atmete aus und verwandelte mich lautlos. Die Katze hockte auf ihrem Platz hinter dem Schrank und machte keine Anstalten hervorzukommen. Wahrscheinlich glaubte sie, ich wäre längst weg. Tja, falsch gedacht. Ich war noch da und ich würde sie über Tische und Bänke jagen, bis ich sie hatte. Was ich danach mit ihr machte, war erstmal egal.

Ich schlich geduckt bis zur Kante des Schranks, hinter dem sie saß, und linste um die Ecke.

Große, wenig beeindruckte Augen begrüßten mich. Sie rührte sich nicht einen Zentimeter. Typisch Surveillancer, sie könnte ruhig ein bisschen erschrocken gucken, immerhin hatte ich mich gerade in einen Fuchs verwandelt.

Die Katze saß da, als wäre sie aus Plüsch und starrte mich nur an. Ich starrte zurück und schlich Millimeter für Millimeter auf sie zu. Auch als ich nur noch eine Pfotenlänge von ihrem Samtkissen entfernt war, rührte sie sich nicht vom Fleck.

Erst als ich nach vorne stürzte und auf sie zu, reagierte sie. Mit einem Satz sprang sie auf den naheliegenden Küchenschrank, hüpfte elegant bis zum Herd, umrundete ihn und sprang an der Tür zur Küche wieder runter. Ich jagte ihr nach, stoppte vor der Tür.

Wo ist sie hin?

Ich sah nach oben. Ein grummeliges »Maaau« ertönte und sie hüpfte anschließend wieder quer durch den Raum.

Ich ihr hinterher. Mein Versuch - ebenfalls auf den Küchenschrank zu springen - schlug fehl und ich fiel zurück auf dem Boden, weil der Zug gerade um eine scharfe Rechtskurve fuhr.

Verdammt!

Ich rappelte mich auf und sah mich hastig um. Die Katze hockte auf dem höchsten Schrank und sah mich nun doch verwirrt an.

Ich verwandelte mich zurück und kreiste sie mit den Armen ein. Doch noch bevor ich sie berühren konnte, war sie auch schon wieder nach unten gehüpft und verkroch sich auf ihr Kissen in der Nische.

»Na komm, meine Kleine. Komm, ich tu dir nichts.« Sie war eindeutig keine Kämpferin, was gut für mich war.

»Braaaav.« Ich konnte mein Glück kaum fassen. Sie ließ sich tatsächlich hochnehmen und streicheln. Ich hielt sie auf dem Arm und ging zur Tür.

Schon war ich draußen auf dem Flur.

Niemand zu sehen. Gut.

Ich schlich die Wand entlang, bis ich in den Speisewagen blicken konnte. Er war leer, bis auf die kartenspielende Köchin und die beiden russischen Zugbegleiter. Sie waren vertieft in ihr Spiel und lachten so laut über irgendeine Geschichte, die die rothaarige Köchin erzählte, dass sie mich nicht bemerkten.

Ich hatte die Katze unter den rechten Arm geklemmt und lief so normal, wie ich konnte durch den Raum. Dann beschleunigte ich meine Schritte, bis ich die Kabine der Jungs erreicht hatte und eilig die Tür hinter mir schloss. Ich setzte die Katze auf Finns Schoß ab und wartete darauf, ob mir jemand gefolgt war.

Nichts geschah.

»Ja Mullemaus«, säuselte Mick, deren Ohnmacht anscheinend nicht lange angehalten hatte. Er nahm die Katze zu sich auf den Schoß und streichelte sie liebevoll. »Wie kommst du denn in den Zug?«

»Hier für euch.« Ich warf Matteo die Brote hin. »Halt, nicht, was machst du da?« Ich entriss Mick die Katze sofort wieder. »Was hast du ihr erzählt? Rede!«

»Entspann dich.« Mick hob beschwichtigend die Hände. »Jetzt darf ich nicht mal mehr mit Katzen reden? Ihr seid echt komisch.«

»Von wegen Katzen. Die ist eine aus deiner Truppe.« Ich hielt sie vor meinem Körper hoch.

»Eine ... Ach, du glaubst ...?« Mick prustete laut los. »Du glaubst echt, sie wäre wie ich?« Er hielt sich den Bauch vor Lachen.

»Natürlich ist sie das. Erzähl mir doch nichts, sie spioniert uns aus.«

Die anderen verfolgten unser Gespräch mit interessierten Blicken.

»Du kannst es so oft abstreiten wie du willst.« Ich fuchtelte mit der Katze in der Luft herum. »Wir werden sie mitnehmen und verhören.«

»Von mir aus. Macht mit ihr, was ihr wollt.« Mick seufzte amüsiert und schüttelte immer wieder den Kopf. »Es bringt ganz offensichtlich nichts, mit euch zu reden. Mir glaubt ja doch keiner, dass das eine stinknormale Katze ist.«

Jetzt war ich doch etwas verunsichert. Ich nahm die Katze zurück auf den Arm und sah ihr in die Augen. Dann versuchte ich, mich daran zu erinnern, wie Mick damals bei Tante Rita im Badezimmer ausgesehen hatte. Da hatte ich schon einen Verdacht gehabt, der mit seinem Verhalten und vor allem mit seinem Blick zu tun hatte.

Diese Katze allerdings hatte nichts davon. Sie sah wirklich ganz gewöhnlich aus, wie ein Stubentiger eben. Aber das konnte ja auch Strategie sein. Oder?

»Gib her.« Matteo nahm mir die Katze ab und sah sie sich an. Dann reichte er sie an Viviane weiter. Jeder hatte sie einmal kurz, bis sie wieder bei mir angekommen war. Alle sahen ratlos aus, bis auf Mick, der kicherte vor sich hin.

»Ich werde sie Karl zeigen«, entschied ich und machte mich auf den Weg zu den 2er Abteilen einen Waggon weiter. Tante Rita begegnete mir vor der Tür und sah etwas verwirrt auf die Katze auf meinem Arm.

»Hast du einen neuen Freund gefunden?«, fragte sie amüsiert. »Wem gehört sie denn?«

Ich ließ sie stehen und trat in die Kabine. Dort drückte ich sie Karl in die Hand, der sein Gespräch mit Noel unterbrach.

»Das ist eine normale Katze«, teilte er mir nach nicht mal drei Sekunden mit.

»Aber ... bist du sicher? Ich meine, sie könnte doch auch ...«

»Lena, einen Surveillancer erkennst du vor allem daran, dass er in für ihn natürlicher Umgebung vorkommt, wo er einen Blick auf vieles haben kann. Das sind vor allem Gärten und Weiden in ländlichen Regionen. Diese Katze fährt heimlich in einem Zug mit und wir sind ihr zuvor noch nicht begegnet.«

»Aber ...«

»Bring sie zurück, bevor der Besitzer merkt, dass sie weg ist.«

»Na schön.«

Ich konnte nicht verhindern, dass man mir die Enttäuschung im Gesicht ansah. Ich war so stolz darauf gewesen, eine Gefahr für uns einzufangen. Zu wissen, dass es eine stinknormale Katze war, machte mein Unterfangen in der Zugküche vollkommen sinnlos.

Ich ließ die Katze auf dem Gang laufen und rettete mich zurück in das Mädchenabteil, wo Rajani aus dem Fenster starrte. Ich legte mich auf mein Bett, mit dem Gesicht zur Wand, und versuchte zu schlafen.
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In den ersten zwei Tagen sahen wir nur Flachland und wilde Birkenwälder an uns vorbeiziehen. Mal abgesehen von ein paar winzigen Dörfern und Mini-Bahnhöfen bestand Russland mehr aus Natur als aus besiedeltem Land. Die einzigen Züge, die uns entgegenkamen, waren Güterzüge, die mit Kiefernholz beladen waren und bestimmt einen Kilometer lang waren. Andere Züge gab es selten.

Ab und an hielten wir an, um neue Fahrgäste aufzulesen. An einem der kleinen Bahnhöfe nahe einem Dorf, dessen Namen ich nicht aussprechen konnte, fielen mir eine Reihe von alten Frauen auf, die mit Kopftüchern und Pelzmänteln auf dem Bahnsteig standen und Kochtöpfe, Plastikboxen und Beutel dabeihatten. Das waren echte russische Mütterchen wie aus dem Film und sie verkauften selbstgekochtes Essen, Milch und Knabbersachen an die Fahrgäste.

Finn nannte sie liebevoll »Babuschkas« und mir kam dieser Begriff nicht ganz unbekannt vor.

Bei einem Zwischenhalt auf einem anderen Bahnhof sah ich wieder welche und diesmal stieg ich sogar aus, um sie mir genauer anzusehen.

Rajani und Noel waren bei mir. Der Rest blieb im Zug. Allerdings wusste ich, dass Jeff und Viviane uns aus dem Jungsabteil ganz genau im Blick hatten.

Ich steuerte das kleinste und älteste Mütterchen an, das Pelmeni in einem Kochtopf mitgebracht hatte.

Ich erkannte sie sofort. Tante Rita hatte sie für mich als Kind ab und an gemacht, mich aber immer davor gewarnt, nicht zu viele davon zu essen. Sie machten angeblich dick. Wie eigentlich alles, was sie zubereitete ...

Dem Mütterchen fehlten die kompletten Schneidezähne und sie konnte sich nur mit Hm-Lauten und Händefuchteln mitteilen.

Noel ging nahe an sie heran, in der Versuchung, sie verstehen zu wollen. Rajani und ich dagegen sogen den herrlichen Duft der Pelmeni in Fleischbrühe in uns ein.

»Ich will welche«, sagte Rajani und zeigte auf den Topf.

»Ich auch, wir nehmen zwei Portionen. Noel, willst du auch?«

Er schüttelte den Kopf.

Wir ließen uns zwei Schalen füllen, überreichten ihr ein paar Münzen, die sie mit einem strahlenden, zahnlosen Lächeln entgegen nahm, und kehrten zufrieden in den Zug zurück, der kurze Zeit später wieder abfuhr.
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Am dritten Tag erreichten wir das Uralgebirge und damit änderte sich auch das Wetter. Als wären wir in eine Winterwetterfront hineingefahren, fing es wie wild an zu schneien und zu stürmen. Man konnte kaum noch etwas erkennen, außer dunklen, verschneiten Wäldern. Die Dörfer und Bahnhöfe wurden seltener, bis wir irgendwann stundenlang auf gar nichts stießen.
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Am Abend des vierten Tages dann war es endlich soweit. Die Zugreise hatte für uns ein Ende. Irgendwann klopfte Karl an unsere Tür und forderte uns auf, unser Gepäck zusammenzusuchen.

»Haltet euch bereit«, sagte er und wies dann die Jungs an, ihr Gepäck zu schnappen und die Kabine zu verlassen.

Kurze Zeit später liefen wir im Gänsemarsch und voll beladen durch den Zug.

Rajani hatte noch immer diesen dämlichen Prospekt dabei und schaute hinein, welcher Bahnhof der nächste sein müsste. Denn das würde schließlich der sein, an dem wir ausstiegen.

»Hier steht ... Nowosibirsk oder so.«

»Wir steigen vorher aus«, verkündete Karl knapp und lotste uns gegen die Fahrtrichtung weiter. Wir liefen ihm brav hinterher.

Das komische Gefühl in meinem Bauch, dass er irgendetwas vorhatte, blieb allerdings auch dann, als er mit sicherer Miene das Ende des Zuges ansteuerte. Hinter den Passagierwagen der zweiten Klasse folgte die dritte Klasse ganz ohne Abteile und dahinter der Gepäckwagen, der gerade nicht besetzt war. Dahinter war der Zug plötzlich zu Ende.

»Was hat er vor?«, flüsterte mir Finn zu, dem die Sorge ebenso ins Gesicht geschrieben stand wie mir.

»Keinen Schimmer«, gab ich als Antwort und beeilte mich. Nichts wäre schlimmer als in einem wildfremden Land alleine zurückzubleiben.

Matteo bildete das Schlusslicht und verbarrikadierte den Eingang zum Gepäckwagen, damit wir nicht gestört wurden.

Karl warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster, als würde er auf irgendetwas warten. Ich konnte mir nicht vorstellen, was das sein sollte. Selbst für mich als große Naturliebhaberin sah die Welt dort draußen komplett gleich aus: Sie bestand aus Wald, Schnee und Himmel. Das war`s.

»Jeff, Noel, macht die Tür auf.«

Die zwei Jungs gingen zum Ende des Wagens an die große Schiebetür und rissen sie auf. Sofort brüllten die Motorengeräusche auf und Schnee wirbelte herein.

»Zuerst das Gepäck.« Karl schnappte sich eine Tasche, die Tante Rita in der Hand hielt, ging der stürmischen Öffnung entgegen und schmiss sie einfach raus.

»Was machst du da?«, rief ich gegen die Lautstärke an. »Da ist unser Essen drin!«

Karl sagte nichts und warf die nächste Tasche raus. Jeff half ihm sogar dabei, die großen Rucksäcke hinauszuwerfen.

»Er ist verrückt!«, rief ich Tante Rita zu, die die fülligen Arme um den Oberkörper legte.

»Das hat seine Richtigkeit, Liebes.«

»Er spinnt.« Ich konnte nichts anderes tun als mit dem Kopf zu schütteln. Karl war übergeschnappt. Die Klimaveränderung war ihm allem Anschein nach nicht bekommen.

»Jetzt haltet ihn auf, er ...«

Doch zu spät. Die letzte Tasche verschwand in der stürmischen Eisfront auf Nimmerwiedersehen.

»Verwandelt euch und folgt mir. Springt in den tiefen Schnee rechts und links der Gleise, nicht in die Mitte. Und haltet Abstand zueinander«, verkündete Karl mit kräftiger Stimme, dann verwandelte er sich in den braunen Uhu, watschelte an die Kante und flog ab.

Weg war er.

»Was sollen wir tun?«, quiekte Finn.

»Na, was schon, wir springen.« Matteo ging als Erster zum Zugende, einen Meter vor dem Abgrund legte er sein graues Wolfsgewand an, ein letztes Mal sah er zu uns zurück, dann sprang er hinaus.

»Matteo, warte!« Finn hechtete ihm nach, verwandelte sich im Laufen und sprang hinterher.

Dann folgten Viviane, Rajani und Jeff.

»Bei euch kriegt man für sein Geld echt was geboten«, flachste Mick, der wie immer ein fettes Grinsen auf den Lippen trug.

»Ich gehe als Nächstes, Liebes.« Ich konnte kaum glauben, dass meine gemütliche Tante sich das traute. Aber sie tat es. In Dachsgestalt trat sie an die Kante und sprang. Schon war sie verschwunden.

»Ihr seid dran«, sagte Noel. Er stand die ganze Zeit an der Tür und hielt sie auf, damit sie nicht wieder von alleine zufiel.

»Ich mach das nicht«, rief ich aus.

»Ach klar, das wird lustig.« Mick schob mich vorwärts, doch ich stemmte mich gegen ihn und brachte mich hinter Noel in Sicherheit. Mick schien das nicht zu interessieren.

»Ich bin dann mal weg«, verkündete er und wurde ganz klein. In seiner Katzengestalt sah er wirklich winzig aus. Doch selbst er sprang ohne zu Zögern hinaus.

»Jetzt du.« Noel stemmte sich zwischen die schweren Türen.

Das Rattern des Zugs auf den alten Bahnschienen kam mir unendlich laut vor.

»Du kannst das, Lena. Alle anderen sind auch gesprungen.«

»Du hast Recht.« Seine Worte halfen mir, meinen Mut wiederzufinden. Ich war zwar immer noch nicht besonders begeistert von dieser Idee, aber ich wehrte mich nicht mehr dagegen.

»Los jetzt.« Noel drängelte ein bisschen. Ich wusste auch wieso. Je länger wir warteten, desto größer wurde der Abstand zu den anderen. Mal von unserem Gepäck ganz abgesehen.

»Okay, ich schaffe das.« Ich holte ein letztes Mal tief Luft und trat so nahe an die Öffnung, wie ich mich noch im Zug halten konnte. Dann verwandelte ich mich und trat an die Kante. Meine Krallen gruben sich in den Untergrund. Wir fuhren bei Nahem betrachtet doch ziemlich schnell. Es würde nicht leicht werden, den richtigen Absprungwinkel zu finden und anschließend weich zu landen.

»Wir springen zusammen«, rief Noel in meinem Rücken.

Der kleine Vorsprung, mit dessen Hilfe normalerweise die Waggons zusammengehalten wurden, bot genug Platz, dass ich gerade so stehen konnte. Noel kam dazu und ließ hinter sich die Türen zufallen. Innerhalb von zwei Sekunden verformte er sich zu der schwarzen Großkatze.

Ich stellte mich an die rechte Kante, er an die linke. Der Sturm sauste über unsere Köpfe hinweg und es war nichts weiter zu sehen als ein wildes Herumgewirbel von weißen Flocken im Zwielicht.

Ein letztes Mal sahen wir uns an, dann setzte Noel zum Sprung an und ich verlor ihn aus den Augen. Ich wartete noch ein paar Sekunden, dann sprang ich ab, flog in einem hohen Bogen in die Luft, als würde ich eine Maus jagen, krümmte meinen Rücken und stieß mit den Vorderpfoten voran in den Schneeberg. Es knirschte. Kälte umfing mich und auf einmal war alles dunkel.

Kratzend und strampelnd bahnte ich mir einen Weg nach draußen und brach kurze Zeit später durch die Oberfläche. Ich hievte meinen schlanken Körper aus dem Schneesumpf, schüttelte mich und stellte begeistert fest, dass mir nichts passiert war und es sogar echt Spaß gemacht hatte. Ich würde das jederzeit wieder tun, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte.

Ich konnte selbst durch mein dichtes Fell die Kälte spüren und beschloss, vorerst in Fuchsgestalt zu bleiben. So würde ich die anderen auch viel einfacher finden. Zumindest theoretisch ...

Noel?

Doch von Noel war keine Spur zu entdecken. Auch nicht von Mick oder irgendjemand anderem. Ich war ganz allein. Ein Blick die Gleise entlang ließ mich seufzen. Ich konnte selbst als Fuchs nur zehn Meter weit sehen. Der Sturm hatte noch zugenommen und rechts und links der Gleise standen schwarze Nadelwälder wie undurchdringliche Mauern. Irgendwo zwischen hier und einem Kilometer die Gleise entlang waren meine Freunde, das Gepäck und dieser vermaledeite Kater verstreut.

Na toll. Als würde man eine Nadel im Heuhaufen suchen ...
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Ich hielt mich nahe der Gleise auf und gab ein paar Warnlaute von mir, von denen ich sicher war, dass sie zumindest hundert Meter weit zu hören sein dürften. Sie verhallten, kaum hatten sie meine Kehle verlassen und gingen unter in dem Schneesturm, der mein Fell zerzauste und pfeifende Geräusche in meinen Ohren fabrizierte.

Nach ein paar Schritten hielt ich inne und sah mich zu allen Seiten um. Noel hätte eigentlich dort sein müssen. Oder der Kater. Oder beide. Aber nicht niemand.

Ganz ruhig, Lena, du wirst sie schon finden. Mach dir keine Sorgen.

Doch es half absolut nicht, darüber nachzudenken. Die klirrende Kälte sorgte dafür, dass sich meine Haare am ganzen Körper aufstellten. Ich musste aussehen, als hätte ich in Fuchsgestalt in eine Steckdose gefasst. Egal. Ich hatte eine Mission zu erfüllen und die hieß: Keine Panik bekommen und eifrig weitersuchen. Irgendwo in diesem vermaledeiten Schneesturm musste doch ...

Moment, was war das?

Ich hörte ein Geräusch. Es klang wie das Brüllen eines Panthers, nur irgendwie ... kleiner.

Die Laute kamen näher und wurden heller und niedlicher. Sie verstummten, als die braungefleckte Katze mich entdeckte.

Mick ... bei meinem Glück musste ich natürlich zuerst ihn finden.

Mick sah ziemlich hilflos aus, wie er mit seinem kleinen Körper versuchte, dem Wind standzuhalten. Sein Schwänzchen wedelte wie eine Fahne im Wind und seine Ohren standen schief zur Seite ab.

Ich musste ihn mitnehmen, auch wenn ich für einen Moment daran gedacht hatte, ihn einfach dort zurückzulassen. Er war so nervig und uns ein echter Klotz am Bein. Und wo sollte er im großen Russland schon hin? Wer würde ihn finden?

Nein, ich konnte ihn nicht zurücklassen. Das wäre Mord oder Beihilfe zum ... galten dabei die Seemannsregeln wie bei Mann über Bord eigentlich?

»Maaauuuu.« Mick miaute herzzerreißend. Doch ich konnte mir vorstellen, dass es wieder nichts weiter als Show war. Hinter seinen großen Augen und der winzigen Nase mit den langen Schnurrhaaren lachte er sich kaputt über uns alle. Ich konnte ihn trotzdem nicht einfach so zurücklassen.

Na komm schon, steig auf.

Ich duckte mich in den Schnee und wartete darauf, dass er auf meinen Rücken hüpfen würde. Zaghaft, als wäre er sich nicht sicher, ob ich das wirklich wollte, krabbelte er mit seinen Samtpfoten hinauf. Ich konnte sein Gewicht spüren, aber es war absolut erträglich im Vergleich zum Gegenwind, der mir ins Gesicht peitschte.

Zum Glück waren die Gleise gute Anhaltspunkte, die feststanden und nicht so schnell einschneiten. Ich konnte mich an ihnen orientieren und würde sicher schon bald auf meine Freunde treffen.

Mick krallte sich an meinem Hals fest, aber das gestattete ich ihm ausnahmsweise. Der Wind heulte und zerrte an unserem Fell, mal von der einen, dann von der anderen Seite.

Wie oft am Tag fährt hier eigentlich eine Eisenbahn lang?

Sicher in mehreren Stunden Abstand, dachte ich mir und fuhr fort, den Gleisen zu folgen.

Nach einer Weile machte die Fahrbahn eine leichte Biegung. Zwischen den Wäldern gab es eine freie Stelle, die aussah wie eine Art Portal in eine andere Welt.

Mick strampelte auf meinem Rücken und drückte in mein Fell. Er dachte wohl dasselbe. Mir war nicht wohl dabei, die Gleise zu verlassen, aber auch ich brauchte eine kurze Pause, um Luft zu holen. Dieser Schneesturm machte es mir echt schwer.

Ich stieg von den Gleisen hinab in den tiefen Schnee und hüpfte so hoch und weit ich konnte zum Wald hin und tauchte ein in den halbwegs schützenden Schatten der Bäume.

Kaum waren wir von Stämmen umgeben und das Heulen ließ nach, kletterte Mick von meinem Rücken und legte das Katzengewand ab.

»Heidewitzka, ist das ein Wetter.« Er lachte. Sein Haar war vollkommen zerzaust.

Ich verwandelte mich ebenfalls zurück.

»Hast du die anderen gesehen?«

»Nee.« Mick fuhr sich durch die Haare und zog den Reißverschluss seines seltsamen Wandleranzugs hoch.

Ich sah an mir herab und bemerkte, dass ich mal wieder einen Pulli ruiniert hatte und die Hose erst ...

»Ich lerne das nie«, murmelte ich und sah mir das Shirt an, ob es noch zu retten war. Es hatte faustgroße Löcher und die Ärmel waren ganz schön zerfressen. Da ich darunter meinen Wandleranzug trug, war das nicht weiter schlimm, er wärmte gut und im Grunde hatten wir unsere Menschenkleidung auch nur zur Tarnung angezogen. Es war trotzdem schade um das Shirt.

Mick sah mir etwas zu auffällig auf meine Brust, die unter dem Fetzen von Pulli hervor linste. Ich drehte den Oberkörper weg und schaute zu den Gleisen. Oder zumindest zu dem Punkt, an dem sie sein müssten.

»Wo sind sie?«, rief ich.

»Ich hab niemanden gesehen«, wiederholte Mick.

»Ich meine die Gleise. Sie müssten doch da sein.«

»Sind sie doch.« Mick zeigte in den weißen Wirbelsturm. »Nur zehn Meter weiter.«

»Na hoffentlich.« Ich war erstaunt, dass er sie sehen konnte und ich nicht. Möglicherweise hatte das etwas mit den guten Augen der Katzen zu tun. Oder aber ich war einfach zu müde und zu menschlich in diesem Moment.

Ich war zwar sehr froh, endlich aus diesem ratternden Zug raus zu sein und normalen Boden unter den Füßen zu spüren. Trotzdem war mir kalt und ich sehnte mich nach einem windgeschützten Ort und einem prasselnden Feuer, etwas von Tante Ritas Schmorbraten und ... vielleicht ein bisschen Erdbeermilch.

Im Augenwinkel konnte ich sehen, dass Mick nähergekommen war. Ich nahm instinktiv eine Abwehrhaltung ein.

»Wir könnten die Situation doch auch anders nutzen«, raunte er anzüglich und stützte einen Arm über mir am Baumstamm ab.

Ständig machte er solche Andeutungen. Ich sagte schon nichts mehr dazu und schüttelte nur den Kopf.

»Ich weiß schon, du hast einen Freund«, sagte er und sah mich verschmitzt an. »Aber der ist gerade nicht da, also ...«

»Falsch. Er ist da.«

»Noel!« Ich stieß Mick beiseite und warf mich der Schattengestalt an den Hals, die hinter dem nächsten Baum hervorgetreten kam. »Du bist da.«

Noel lachte leise in mein Ohr. Seine Umarmung war erstaunlich fest und lang für seine Verhältnisse. Sein schwarzer Hoodie hatte bei der Wandlung auch einiges abbekommen. Ebenso wie seine Jeans. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er nicht so zerfetzt aussah wie ich.

»Hast du die anderen gesehen?«, fragte ich.

»Noch nicht.« Noel sah zu Mick, der nur ein dümmlich schiefes Grinsen von sich gab. »Alles in Ordnung?« Diese Frage galt mir.

»Ja, alles okay.« Ich gab ihm einen Kuss. Dabei bemerkte ich, dass Noels Lippen ganz kalt waren. »Wir sollten sie finden, bevor wir erfrieren.«

»Gut, verwandelt euch.«

»Kannst du mich tragen?«, fragte ich mit süßer Stimme.

»Natürlich.« Noel küsste mich erneut. »Steig auf.«

»Hey, was ist mit mir?«, fragte Mick.

Noel ließ sich viel Zeit damit, ihn anzusehen. Er wirkte in diesem Moment extrem dominant. Er gab mir so viel Sicherheit, alleine durch seine Anwesenheit und seine beruhigende Ausstrahlung. Ich war aufs Neue davon fasziniert.

»Du läufst«, stellte Noel klar.

»Das kann er nicht. Der Schnee ist zu tief«, gab ich ungern zu. »Wir müssen ihn tragen.«

»Lena hat Recht. Mein armer kleiner Katzenkörper ist viel zu schwach für diesen Sturm. Machen wir doch eine moderne Version der Bremer Stadtmusikanten«, schlug Mick feixend vor. »Noel zuerst, dann Lena und ich obendrauf. Das gibt ein Bild ab.«

Noel verzog keine Miene. Ich bewunderte ihn dafür. Denn ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Mundwinkel anhoben. Eines musste man Mick zugestehen: Er hatte immer einen witzigen Spruch auf Lager.

»Lena trägt dich in Katzengestalt.«

»Von mir aus auch das«, sagte Mick.

Noel hatte entschieden und so wurde es gemacht. Ich bekam seinen schwarzen Hoodie und zog ihn über meinen zerfetzten Pulli. Er würde mich zusätzlich wärmen. Und nebenbei haftete Noels Geruch an ihm, was ihn für mich unendlich wertvoll machte. Dann stieg ich auf seinen Rücken und nahm den kleinen Mick an meine Brust. Egal wie auch immer das aussehen mochte, so konnte ich ihn gleichzeitig tragen und mich an Noel festhalten.
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Der Sturm nahm etwas ab, als wir uns auf den Weg die Gleise entlang machten. Noel sank dank des zusätzlichen Gewichts zwar tiefer ein, aber er war immer noch erstaunlich leichtfüßig und schritt durch den tiefen Schnee als wäre er Wasser. Ich klammerte mich an seinem Hals fest und hielt die Katze schützend vor meinen Körper. Mick hatte irgendwann sogar das Köpfchen in den Kapuzenpullover gesteckt und ich hatte ihn nicht daran gehindert. So in Katzengestalt war er ziemlich niedlich. In Menschengestalt allerdings ...

Noel blieb plötzlich stehen. Er musste etwas gesehen haben. Ich hielt mir die Hand über die Augen, um sie nicht so verbissen zukneifen zu müssen. Doch ich konnte nichts sehen. Der Schnee tanzte noch immer wild vor meiner Nase herum. Alles war weiß und gleichzeitig schwarz wegen der Dunkelheit.

Noel gab einen rasselnden Knurrlaut von sich und duckte sich, zum Angriff bereit. Ich stieg eilig von seinem Rücken und hockte mich mit Mick in den Schatten eines Baumes. Keine Sekunde zu spät, denn schon stürmte Noel nach vorne. Er prallte mit einem sehr schnellen und hellen Tier zusammen und sie sprangen umeinander. Ich sah gefletschte Zähne, viel Fell und ... blaue Augen.

Janis?

Auch Noel musste ihn erkannt haben, denn er hörte mitten im Kampf auf und ging auf Abstand. Der große weiße Wolf hechelte und tappte näher heran, dann stand er auf.

»Keine Gefahr, ich bin`s nur«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.

Noel stand ebenfalls auf, sagte aber nichts und nickte nur.

»Janis!« Ich kam aus der Deckung hervor und lief zu ihm. »Bist du es wirklich?«

»Lena!« Er nahm mich in die Arme und wunderte sich über das Fellbündel vor meinem Bauch. »Mann, wie ich mich freue. Dann sind wir richtig.«

»Sind die anderen auch hier?« Ich sah mich um, doch im Schneegewirbel war niemand weiter zu sehen.

»Ja, in der Nähe zumindest. Wir suchen noch den richtigen Mast. Aber jetzt, wo ich euch gefunden habe, hat sich die Suche wohl erledigt.«

»Wie seid ihr so schnell hierhergekommen?«, fragte ich ihn.

»Bis Moskau sind wir geflogen«, erklärte Janis. »Bens Vater hat die Tickets von seinem Ersparten bezahlt.«

»Genauso wie Tante Rita und Karl unsere Zug-Tickets.«

»Von Moskau haben wir einen Zug genommen. Wir sind gestern angekommen und suchen seitdem nach diesem blöden Mast.«

»Was redest du da ständig von einem Mast?«

»Den hat dein Onkel Karl in seiner Nachricht erwähnt. Das sollte unser Treffpunkt sein.«

»Ach wirklich ...« Ich presste die Lippen aufeinander. Karl und seine Geheimniskrämerei mal wieder. Wieso hatte er mir davon nichts gesagt? Ich hatte oft genug gefragt.

»Die anderen suchen noch danach. Wir verständigen uns mit Heulen und Röhren und Runa und ihre Freundinnen fliegen dabei die Gleise ab und haben uns alle im Blick.«

»Wäre es nicht sinnvoller, nur sie loszuschicken?«, bemerkte ich. »Immerhin haben sie aus der Luft mehr Überblick als ihr am Boden.«

»Das stimmt schon, aber bei dem Sturm kommen die Aves nur langsam voran und die Euun sind echt schnell.«

»Das kann ich mir vorstellen. Hattet ihr Probleme auf eurer Reise?« Ich hielt Mick absichtlich die Katzenohren zu. »Ich meine ... ist euch jemand gefolgt. Eine Katze vielleicht oder ein ... Huhn?«

»Es lief alles reibungslos«, sagte Janis nachdenklich. »Wir fragen uns übrigens schon seit Karls komischer Nachricht, was der ganze Zirkus soll.«

»Hast du meine Nachricht nicht gelesen?«

»Deine? Hab ich nie bekommen. Nur die von deinem Onkel und die war ziemlich knapp.«

»Wie hat er sie euch überbracht?«

»Per Eulenpost«, sagte Janis grinsend. »So ein Typ stand plötzlich eines Abends auf dem Balkon von Bens Zimmer und hatte sie dabei. Ohne ein Wort zu sagen, ist er wieder abgezischt.«

»Und was stand da genau drin?«

»Kryptische Symbole, bis Bens Vater herausbekommen hat, dass das die kyrillische Schrift ist, sind drei Stunden vergangen.« Er lachte. »Dann haben wir sie aber schnell lesen können. Darin hat er die Breiten- und Längengrade genannt, die ungefähre Uhrzeit und diesen Strommast für unseren Treffpunkt.«

Ich sah mich um. Es war weit und breit kein Strommast zu erkennen. Aber ich war mir sicher, dass er da war. Die standen überall und man achtete nie darauf. Wozu auch?

»In die Richtung haben wir alles abgegrast, kann eigentlich nur die andere sein.« Janis zeigte in die Richtung, wohin wir auf dem Weg waren.

»Ja, dort müssen sie sein. Wir sind aus dem Zug gesprungen.«

»Ihr seid was?« Janis grinste ungläubig.

»Längere Geschichte. Wollen wir weiter? Mir ist kalt.«
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Wir gingen weiter, allerdings nicht in Tiergestalt, denn ich wollte genau wissen, was Janis und die anderen erlebt hatten und ob es allen gut ging. Er berichtete von ein paar entspannten Tagen im Haus von Bens Eltern, von Videospielen und Pizza und ich war sogar ein wenig neidisch, dass sie offenbar nicht von den Nachbarskatzen beschattet worden waren und fliehen mussten, so wie wir.

»Bens Mum war echt süß, sie hat uns den ganzen Tag bekocht. Es gab Mettwurst zum Frühstück und zum Abendessen, zum Mittag Schweinebraten und zwischendurch Salami-Sandwiches und, bevor du fragst, Bens Familie gehört ein Fleischereigeschäft.«

»Das passt zu ihm«, sagte ich lachend und stellte mir dabei vor, wie Ben mit seiner ganzen Familie vor dem Laden für ein Foto Modell stand.

»Sogar die Mädels haben sich wohlgefühlt in ihrem Haus. Bens Mum hat für sie extra ein Zimmer ausgeräumt, das neben dem Gästebad lag.«

»Klingt so, als hättet ihr eine Menge Spaß gehabt.«

»Oh ja, den hatten wir.« Janis sah nostalgisch in die Ferne. »Wir sind auch echt sauer, dass wir so schnell wieder abreisen mussten. Die Captoren haben doch ihre Jagd nach uns eingestellt, was soll das alles?«

»Da vorn«, mischte sich Noel ein, der ansonsten noch nichts gesagt hatte.

Janis und ich folgten seinem Blick und entdeckten zwischen dem fallenden Schnee einen Strommast, der in den dunklen Himmel aufragte. Er war im Zwielicht kaum zu erkennen.

»Na bitte, das muss er sein«, sagte Janis und beschleunigte seine Schritte.

Ich spürte, wie Mick gegen meinen Bauch trat, ignorierte ihn aber und schleppte ihn weiter mit mir herum.

Wir kamen langsam näher. Durch den Schneesturm konnte man immer noch nicht besonders viel erkennen. Nur vage Umrisse des Metallgestells und ... an dessen Fuß ein paar dunkle Punkte.

Das müssen Karl und die anderen sein.

Sie schienen in ein Gespräch vertieft und bemerkten uns nicht. Weiter weg bewegte sich eine Gestalt über die Gleise.

Ich spürte, wie Janis und Noel instinktiv schneller wurden. Ich tat es ihnen gleich und schärfte meine Augen. Als würde ich plötzlich durch einen ellenlangen Tunnel sehen, weitete sich mein Blickfeld aus. Ich sah extrem scharf und konnte die Gestalt auf den Gleisen erkennen, die in unsere Richtung spazierte: Rajani.

Und dann, als würde die Zeit für einen Moment die Luft anhalten, fühlte sich alles extrem langsam an. Meine Beine bewegten sich schneller. Ich rannte. Doch es fühlte sich an, als würde ich größte Mühe haben, durch die Windmauer zu stoßen, die uns entgegenkam.

In weiter Ferne sah ich zwei helle Lichter im Sturmnebel aufleuchten. Sie kamen rasch näher. Ich ließ Mick fallen und verwandelte mich, stürzte nach vorne in den tiefen Schnee und lief - lief so schnell mich meine Beine tragen konnten.

Dreh dich um! Da kommt ein Zug!, brüllte ich Rajani in Gedanken zu. Ich nutzte all meine Kräfte, um noch schneller zu rennen.

Der Zug kam näher und Rajani bewegte sich einfach nicht. Neben mir schoss Noel in Panthergestalt vorbei. Doch selbst er würde niemals rechtzeitig ankommen.

Dann hörte ich es Rattern, spürte die Erschütterungen im Boden.

Viel zu spät!

Ich konnte sehen, wie sich Rajani umdrehte. Eine Schrecksekunde lang war sie wie erstarrt. Schon schälte sich das Gesicht der Dampflok aus den Nebeln, wie ein Höllenmonster mit riesigen glühenden Augen raste sie auf meine beste Freundin zu.

Lauf doch endlich los!, schrie ich verzweifelt, was ein ekelhaftes Krächzen aus meiner Kehle zur Folge hatte. Doch der Wind schluckte jeden Laut.

Wir waren zu spät.

Der Zug hatte sie fast erreicht.

Er würde sie jeden Moment überrollen, als ...

Plötzlich schnellte eine Gestalt aus den Schatten hervor. Ein riesiger Hirsch stürzte keine Sekunde zu spät mit ihr von den Gleisen.

Der Zug rauschte an uns vorbei und hinterließ ein ohrenbetäubendes Rattern und Quietschen, das auch dann noch nachhallte, als er schon einen Kilometer weiter war.

Raja ...

Ich glaubte, mein Herz würde seinen Dienst versagen, als ich zu ihr rannte. Ich stolperte drei Mal, stürzte mit der Schnauze voran in den Schnee und rappelte mich wieder auf. Noel kam als Erster bei der Gruppe an. Dann war ich endlich da und verwandelte mich eilig zurück.

Um eine Stelle im Tiefschnee hatte sich eine Traube gebildet. Ich sah Tante Rita, Karl, Viviane und auch Matteo und Finn.

Und Rajani, die in Alos Armen hing. Er musste sich beim Herbeistürzen verwandelt haben, um sie aufzufangen und nicht mit seinem spitzen Geweih zu verletzen. So wie es aussah, hatte sie nicht mal einen Kratzer abbekommen. Das Einzige, was ihr fehlte, war ihre Sprache. Der Schreck zeichnete sich in ihrem ganzen Gesicht ab. Sie starrte Alo mit geweiteten Augen an.

Der Indianerjunge passte mit seiner dunklen Haut, dem schwarzen Haar und dem kantigen Gesicht eigentlich eher in eine heiße, weite Landschaft mit Steppengras und Sonne. Zusammen mit Rajani, die ebenso dunkle Haut und Haare hatte, sahen sie aus wie aus einer anderen Welt. Und irgendwie passten sie auch zueinander ...

»Aus dem Weg!« Jeff stürzte herbei.

Er wirkte ganz aufgelöst.

»Lasst mich durch!« Er rempelte Finn und Matteo um und sah dann, dass seine heiß geliebte Rajani in den Armen von Alo lag, einem Euun.

»Nimm deine Finger von ihr«, stieß er warnend aus. In seinem Nacken zeichneten sich bereits dunkle Flecken ab.

Viviane packte ihn an den Haaren und zerrte ihn lautlos weg.

Rajani und Alo schienen davon nicht viel mitbekommen zu haben.

»Bist du verletzt?« Alo stellte Rajani so vorsichtig auf die Beine, als wäre sie eine zerbrechliche Vase.

Rajani stand noch immer unter Schock, was so gar nicht zu ihr passte. Eigentlich war sie immer weit vorne mit dabei, wenn es um Abenteuer und gefährliche Aktionen ging. Angst kannte sie kaum. Irgendwie wurde ich das Gefühl auch nicht los, dass es sich bei ihrem Gesichtsausdruck nicht um einen Schock handelte. Viel mehr um Dankbarkeit und Bewunderung.

Sie mag ihn! Das wird Jeff gar nicht gefallen.

Eine geschlagene Ewigkeit von - mitgezählt fünf Sekunden - dauerte es, bis Alo und Rajani in die Wirklichkeit zurückkehrten. Bis sie bemerkten, dass sie nicht alleine auf dieser Welt waren und es eine Menge Zuschauer gab, die das phänomenale Spektakel miterlebt hatten.

Ein Euun hatte eine Ferae vor dem Tod gerettet. Damals in der Akademie wäre das die Schlagzeile schlechthin gewesen. Vor allem, wenn man bedachte, dass Alo jeden Grund hatte, uns alle zu hassen. Seine kleine Schwester Shania war nach einem unserer Angriffe auf seine Herde gestorben. Ich hatte sie zwar verschont, war danach aber feige davongelaufen, was ich mir bis heute nicht verziehen hatte.

»Nichts passiert.« Rajani lächelte, als sie in unsere freudigen und erleichterten Gesichter blickte. »Das war ... ziemlich knapp, nicht wahr?« Ihr Blick glitt zurück zu Alo, der noch immer in ihrer Nähe stand, die Hände bereit, sie bei den kleinsten Anzeichen von Schwäche aufzufangen.

Irgendwie süß ...

»Hat er dich verletzt?« Das war Jeffs Stimme, die eindeutig besitzergreifend klang. Meine Güte, er war so verliebt in sie, dass er sich wie ein Idiot aufführte. Aber unter dem strengen Blick von Viviane traute er sich nicht, Alo davonzujagen.

Rajani reagierte gar nicht auf Jeffs Worte und auch sonst niemand. Alle lobten Alo für sein Handeln in letzter Sekunde. Nicht mit Worten, aber mit Blicken. Wir brauchten mehr solch tapferer Helden in unserer Gruppe, das wussten wir alle.
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Durch das Beinahe-Unglück auf den Gleisen hatte sich der Gruppenzusammenhalt noch deutlich verstärkt. Wir waren alle froh, endlich wieder zusammen zu sein und tauschten auf dem Weg in den Wald hinein unsere Geschichten aus. Finn erzählte reißerische Storys von Frau Beckmanns Katzen, und wie sie uns beinahe geschnappt hatten, während Ben und Janis von ihrem Videospielmarathon berichteten und den komischen Blicken der Nachbarn, bei so viel plötzlichem Besuch.

Auch wenn ich es für beinahe unmöglich hielt, hatten wir wirklich all unser Gepäck wiedergefunden und es war auch weitestgehend unbeschadet geblieben.

In dicke Jacken und Mäntel gehüllt stapften wir durch den Schnee, der mitten im Wald nur noch leicht hinabrieselte. Der Sturm konnte uns nichts mehr anhaben. Dafür aber die beißende Kälte, die trotz Frühlingsanfang durch jeden Schlitz der Kleidung kroch. Sibirien war ein rauer Ort, das wusste jeder, kaum vorzustellen, wie kalt es dort erst im Winter sein musste.

»Was ist mit diesem Surveillancer passiert?«, fragte Janis gerade Finn, da fiel mir auf, dass er fehlte.

»Verflucht, wir haben Mick vergessen!« Ich sah mich hastig um. Ich hatte ihn bei dem Zugunglück fallen gelassen, um zu Rajani zu rennen und seitdem ... war er verschwunden.

»Karl, er ist weg!«, brüllte ich über die Köpfe der anderen hinweg. »Mick, er ist geflohen!«

Der gesamte Trupp blieb stehen. Mehr als die Hälfte wusste nicht, wovon wir sprachen, aber die andere Hälfte (die Mick und seine Kumpels in Aktion erlebt hatte) machte sorgenvolle Gesichter.

»Er wird ohne Futter und Wasser nicht überleben«, teilte Karl der Gruppe mit. »Entweder er stirbt oder er folgt uns heimlich. Kein Grund zur Panik.«

Das sagt sich so leicht ...

»Weiter!«, rief Karl und führte die Gruppe an.

Ich konnte mit anhören, wie meine Freunde erleichtert waren, sich nicht länger um den nervigen Mick kümmern zu müssen. Ich konnte sie schon verstehen, hatte aber trotzdem ein mieses Gefühl im Bauch. Ich konnte niemanden zum Sterben zurücklassen, auch wenn er noch so nervig war und auch wenn er unser Feind war und noch dazu ein plappernder Klotz am Bein. Es wunderte mich auch, dass Karl ihn so einfach zurückließ. Wahrscheinlich glaube er nicht, dass Mick in dieser Umgebung ganz alleine überleben könnte.

Heimlich fummelte ich etwas Trockenfleisch aus der Tasche, die ich bei mir trug. Es war einer der Proviantsäcke und bis oben hin gefüllt mit Wasserflaschen, Trockenfleisch, Nussriegeln und Keksen. Ich ließ in guter alter Märchenmanier ab und an ein paar Bröckchen fallen und zog damit eine Fressalienspur hinter uns her, in der Hoffnung, Mick würde überleben und uns irgendwann doch noch einholen.

[image: Absatztrenner]

Unser Weg führte uns nach Norden. Der Nadelwald war von einer dicken Schneeschicht bedeckt und wir mussten zügig laufen, um nicht zu erfrieren.

Tagelang spazierten wir durch unberührte Natur. Nur einmal kamen wir nahe an einem winzigen Dorf vorbei, das ziemlich unbewohnt aussah. Ansonsten trafen wir keine Menschen an. Wir waren allein und das machte uns alle ruhig.

In den Nächten nutzten wir natürlich vorkommende Höhlen und Felsvorsprünge, bauten uns mit herumliegenden Ästen und Zweigen kleine abgeschlossene Bereiche, in denen wir unsere Körperwärme speichern konnten, und machten kleine Feuer, um uns aufzuwärmen. Wir kuschelten uns in Tiergestalt eng aneinander und fanden auf diese Weise sogar ein bisschen Schlaf.

Die Wiedersehensfreude war nach drei Tagen in wilder Natur komplett erloschen. Auf unserem endlosen Marsch sagte niemand mehr ein Wort. Es wurde nicht gescherzt, nicht gelacht und nicht gestritten.

Irgendwann an Tag 4 gab ich es auf, in regelmäßigen Abständen Proviant fallenzulassen. Mal abgesehen davon, dass Noel mich längst durchschaut hatte, aber nichts dazu sagte, kam es mir auch sinnlos vor. Wenn Mick uns tatsächlich aus eigener Kraft folgte, würde er uns immer im Blick haben und falls nicht, war er sicher längst auf dem Rückweg nach Deutschland, um Meldung zu erstatten. Oder ... er war tot.

»Wir kommen näher«, murmelte Noel, als ich die letzte Packung Trockenfleisch in meiner Hosentasche verstaute.

»Woher willst du das wissen?«

»Die Vögel«, sagte Noel und regte mich zum Lauschen an.

»Was soll mit ihnen sein?«, fragte ich verwirrt.

»Sie sind fort.«

Ich spitzte die Ohren. Tatsächlich. Normalerweise herrschte in Wäldern immer ein Zwitscherkonzert, irgendwo hackte ein Specht ein Loch in einen Stamm oder es schuhute eine Eule. Vor allem in solch unberührter Natur wie hier. Aber nichts. Nicht mal ein winziger Piep.

»Wo sind sie?«, wisperte ich und sah dabei nach oben in die Baumkronen.

»Sie wurden vertrieben«, mutmaßte Noel und sah mich dabei durchdringend an. »Von größeren Tieren.«

»Du meinst ...«

Noel nickte und ich verstand, auch ohne nachzufragen, worauf er abzielte. Wir hatten das Revier der Rebellen betreten. Jetzt, wo er es angesprochen hatte, kam es mir beinahe schon gespenstisch still vor.

»Meinst du, sie ... haben uns schon gesehen?«, fragte ich weiter und hakte mich bei ihm ein.

»Da bin ich sicher«, antwortete Noel.

»Sollen wir ... irgendetwas tun? Auf uns aufmerksam machen oder so?«

»Wozu? Wir werden sie schon finden und wenn nicht, finden sie uns.« Noel neigte den Kopf an mein Ohr. »So oder so werden sie uns nicht wieder gehenlassen.«

Wie recht er damit hatte. Das wurde mir keine zwei Minuten später klar, als ein markerschütterndes Heulen erklang, wie das eines Wolfes. Es war nahe und es war nicht alleine. Ein ganzes Heulkonzert brach los. Aus allen Himmelsrichtungen schallte es zu uns hinüber und wurde lauter. Wir alle waren längst stehengeblieben und drängten uns dicht zusammen, bildeten einen Kreis und sahen in alle Richtungen.

Das Heulen verstummte plötzlich und eine gespenstische Stille kehrte ein. Ich konnte nur das leise Knirschen des Schnees unter unseren Schuhen hören, den Wind, der ganz sacht an den Nadeln der Bäume vorbeisauste und ... nichts. Kein Tier, kein Mensch, nicht mal eine Fliege verirrte sich zu uns.

Dann tauchte zwischen den Stämmen vor mir ein Tier auf. Auf leisen Pfoten pirschte es sich mit geducktem Kopf in unsere Richtung. Und es war nicht allein. Fünf Meter neben ihm noch eines und auch auf der anderen Seite.

Ich drehte den Kopf und hielt die Luft an, als ich erkannte, dass sie überall waren. Und sie waren zahlreich. Wir waren ja schon eine recht große Truppe mit fast zwanzig Leuten, doch sie waren mehr. Viel mehr. Und es waren alles Wölfe in grauem, braunem oder schwarzem Fell.

Sie schlossen einen kompletten Kreis um uns. Mit gefletschten Zähnen und in deutlicher Drohhaltung hielten sie uns an Ort und Stelle.

Ein kurzer Blick zu Karl sorgte nicht unbedingt dafür, dass es mir besserging. Er sah verwirrt aus, beinahe schon ängstlich, als würde er jederzeit abheben wollen. Das schien eindeutig nicht zu seinem Plan zu gehören.

Ein einzelner brauner Wolf trat aus der Menge hervor. Er stand auf und verwandelte sich in eine Frau.

»Wen haben wir denn da?«, säuselte eine Stimme, die mir nur allzu bekannt vorkam. Ich musste tief ein und ausatmen, um nicht vollkommen auszurasten.

Als ich den Blick von meinen Füßen hob und in das selbstgefällige Gesicht von niemand Geringerem als meiner Erzfeindin blickte, sah ich für einen Moment rot.

Noel musste mich festhalten, damit ich Zofia nicht sofort an die Gurgel ging. Dieses hinterhältige Miststück war in dem Moment aus der Akademie geflüchtet, als es besonders gefährlich für uns geworden war. Selbst ihren heiß geliebten Alpha Kieran hatte sie im Stich gelassen. Wieso, bei allen Göttern, an die man glauben konnte, mussten wir von allen Wandlern dieser Welt ausgerechnet hier auf sie treffen?

Ihre Leute hielten uns alle mit spitzen, gefletschten Zähnen in Schach, während sie mit langen Schritten näherkam, direkt auf mich zu.

»Lena und ihre kleinen Freunde.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Habt euch verlaufen, was?« Sie warf einen Blick auf unser Gepäck. »Seltsamer Ort, um Urlaub zu machen, meinst du nicht, Lena?« Meinen Namen dehnte sie so weit, dass mir schlecht wurde.

Was hat diese Kuh nur für ein Problem?

»Also? Was führt euch hierher ins kalte Russland?«, fragte Zofia, als von mir nichts weiter kam. Sie genoss es sichtlich, in der überlegenen Position zu sein. Sie badete darin, wälzte sich und hielt dabei immer noch die Nase so hoch in der Luft, dass ich von unten in ihren Kopf gucken konnte.

Ist bestimmt nur Luft drin.

Da ich irgendetwas sagen musste und sie und ihre Leute eindeutig zu den Rebellen gehörten (zumindest ging ich davon aus), sagte ich einfach gerade heraus, wo wir hinwollten.

»Wir müssen zum Rebellenlager.«

Karl hörte sich an, als hätte er sich an seiner eigenen Spucke verschluckt.

»So etwas wie ein Rebellenlager gibt es hier nicht«, konterte Zofia süffisant. »Es gibt weit und breit nur Wald und euch ... und uns.«

Die Wölfe bewegten sich auf ihren Fingerzeig hin langsam auf uns zu.

Aus unserer Traube drückte sich eine Gestalt nach vorne, die ich im Augenwinkel als Alo identifizieren konnte.

Sein Anblick schien Zofia zu irritieren, denn der kalte, harte Gesichtsausdruck wandelte sich.

Alo ging einfach weiter, auch als die Wölfe links und rechts von Zofia sich vor sie stellten. Alo konnten sie nicht beeindrucken. Er strahlte eine derartige Dominanz aus, dass selbst ich automatisch den Kopf ein wenig senkte. So wie auch Zofia, die von ihrer eigenen körperlichen Reaktion überrascht wurde. Die Wölfe fokussierten sich nun komplett auf ihn, doch er wich nicht zurück.

Alo stand einfach nur da und hob die Hand. Erst dachte ich, er würde irgendeine Art indianisches Handzeichen für Frieden machen, doch dann erkannte ich, dass aus seiner geschlossenen Faust eine Kette baumelte. Sie war aus Leder und ein paar Naturperlen und winzige Federn hingen daran. Ich erkannte sie wieder. Es war die Kette seiner kleinen Schwester, für deren Tod allein Zofia verantwortlich war.

Auch sie schien sie zu erkennen und das schlechte Gewissen huschte über ihr Gesicht. Doch nur für einen Moment, dann verzog sich ihr Mund zu einem finsteren Grinsen.

»Ergreift sie«, sagte sie. Kaum hatte sich ihr Mund wieder geschlossen, stürmten die Wölfe vorwärts. Halb im Sprung verwandelten sie sich, rissen uns mit Gewalt auseinander, nahmen uns das Gepäck ab und führten unsere Hände hinter dem Rücken zusammen, als wären wir Verbrecher.

Keiner von uns wehrte sich. Nicht einmal Alo. Wir wussten wohl instinktiv, dass es keinen Sinn machte, gegen eine solche Überzahl aufzubegehren. Karl warnte uns mit scharfen Blicken, keine Dummheiten anzustellen. Tante Rita schluchzte leise vor sich hin, was auf mich so wirkte, als wäre ihr bewusst geworden, was aus den Rebellen geworden war, zu denen sie früher selbst gehört hatte. Ein Haufen Zofias.

Na, das kann ja was werden ...

Zofia beaufsichtigte unsere Gefangennahme mit größter Sorgfalt. Sie prüfte, ob wir auch fest verschnürt waren und niemand abhauen könnte.

Als wir zum Gehen bereit waren, setzte sie sich an die Spitze. Dabei hatte sie mich fest im Blick. Dieses überhebliche Grinsen hätte ich ihr bereits an meinem ersten Tag im Ferae-Camp aus dem Gesicht prügeln sollen ...

»Soso. Ihr wollt also das Rebellenlager sehen? Gute Nachrichten: Ihr werdet es sehen. Und dann werdet ihr euch wünschen, nie hergekommen zu sein.«

Abwarten, Zofia. Abwarten.

Von den Wölfen, die in Menschengestalt noch tausendmal wilder wirkten als in Wolfsgestalt, wurden wir abgeführt. In einer Reihe ging es weiter durch den Wald.

Auch wenn das nicht unbedingt die Begrüßung war, die wir uns alle erhofft hatten, konnte ich doch eine eigenartige Ruhe spüren, die von meinen Begleitern ausging. Sie alle dachten dasselbe wie ich: Wir waren endlich am Ziel unserer Reise angekommen.

Ich hatte keine Ahnung, was uns wirklich im Rebellenlager erwartete. Freunde? Verbündete? Feinde? Es war ganz egal. Ich war es leid, ständig auf der Flucht zu sein. Es war an der Zeit, endlich aktiv zu werden, etwas zu unternehmen.

Wie genau das aussehen würde, wusste ich noch nicht. Ich wusste nur eines. Ich würde mich nicht mehr kleinhalten lassen. Ich war bereit, für mich und für meine Freunde zu kämpfen. Und davon könnte mich eine wie Zofia niemals mehr aufhalten.

Fortsetzung folgt ...


Fan werden und keine Episode verpassen! 
          www.facebook.com/amberauburn.autorin
         Mail: amber.auburn@gmx.de

Jetzt zum Newsletter anmelden:

http://eepurl.com/cq-28L

Und so geht es weiter:

Werden Lena und ihre Freunde im Rebellenlager auf weitere alte Bekannte treffen?

Wird aus Rajani und Alo mehr nach seiner heldenhaften Rettungsaktion?

Und wird Lena endlich ihre Mutter kennenlernen?

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Academy of Shapeshifters-Serie!

Episode 17
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